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		Über dieses Buch

		Lena fällt es schwer, in ihr normales Leben zurückzukehren. Wie soll sie Dante, den Jungen mit den verschiedenfarbigen Augen, vergessen? Doch bald schon hat sie weit größere Sorgen: Bei einem Schulausflug muss sie feststellen, dass ihr Verfolger noch lange nicht aufgegeben hat. In letzter Minute gelingt es Lena, den Chronometer, mit dem sie durch die Zeit reisen kann, ihrer Freundin Bobbie zuzustecken. Ein verhängnisvoller Fehler. Auf der Flucht stürzt Bobbie kopfüber in die Vergangenheit – und findet nicht wieder heraus. Lena bricht ihr Versprechen und geht zurück in die unsichtbare Stadt. Sie braucht Dantes Hilfe. Doch ihr Widersacher war ihr einen Schritt voraus. Und Lena muss nun nicht nur Bobbie retten, sondern die gesamte Welt der Unsichtbaren …
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Was bisher geschah

Tief in ihrem Innern hatte Lena schon immer geahnt, dass sie anders war. Seit dem Unfalltod ihrer Eltern lebte sie bei ihrer Tante, zusammen mit zwei kleinen Cousinen, die ihr regelmäßig den letzten Nerv raubten. Genauso wie die Schule und der dumme Schluckauf, den sie jedes Mal bekam, wenn sie einen Jungen gut fand. Ihren Mitschüler Jonas zum Beispiel. Von ihren Eltern war ihr nicht viel mehr geblieben als ein paar verblichene Familienfotos.

Eines Tages entdeckte sie in einem alten Umzugskarton ihrer Eltern eine sonderbare Uhr mit acht Zeigern, acht Knöpfen und einer endlosen Zahlenspirale, die ihre Mutter offenbar schon vor ihrer Geburt für Lena gekauft hatte. Gemeinsam mit ihrer besten Freundin Bobbie, die normalerweise auf alles eine Antwort wusste, kam sie dahinter, dass der Chronometer auf das Datum des tragischen Unfalls eingestellt war, nicht aber, wie das Ding wirklich funktionierte. Wann immer Lena den Chronometer trug, geriet die Zeit durcheinander. Mal schien sie schneller, mal langsamer zu laufen, mal ganz stehenzubleiben. Aber das war es nicht alleine: Immer wieder tauchte in Lenas Umgebung ein geheimnisvoller Junge auf. Dante trug einen schwarzen Mantel, hatte helle, fast schon weiße Haare, unfassbare Augen, das eine grün, das andere blau, und schien aus einer anderen Welt zu kommen. Sein Erscheinen machte Lena nur noch deutlicher, dass sie sich endlich mit den Geheimnissen, die sich um ihre Eltern und den Unfall rankten, beschäftigen musste. Heimlich brach sie in ein Gebiet namens Eulengraben auf, wo der Uhrenladen lag, in dem ihre Mutter den Chronometer erworben hatte, immer begleitet von ihrem sonderbaren Verfolger. Mit Dantes Unterstützung schaffte sie es endlich, die geheimen Kräfte der Uhr zu aktivieren. Ihr rätselhafter Begleiter führte sie an einen magischen Ort jenseits der Realität: die unsichtbare Stadt. Drei achteckige Straßen, flankiert von mehrstöckigen Häusern, umringten einen achteckigen Dom, in dessen Mitte sich eine glänzende Kuppel in den Himmel hob, die an ein allsehendes Insektenauge erinnerte. Die Stadt war Heimat für jede Menge Exzentriker und rätselhafte Gestalten, die aus verschiedenen Jahrhunderten zu kommen schienen. Bald erfuhr Lena, warum: Es waren die «Unsichtbaren», Zeitreisende, die durch die Jahrhunderte gingen und durch geschickte Eingriffe Lebensläufe korrigierten, bei denen das Schicksal allzusehr zugeschlagen hatte. Die Agentur für Schicksalsschläge, die in dem mächtigen Kuppelsaal angesiedelt war, widmete sich den Verzweifelten und Hoffnungslosen. Tausende von gläsernen Hologrammbüchern erzählten die traurigen Schicksale von Menschen aus verschiedenen Jahrhunderten und warteten darauf, von Zeitreisenden bearbeitet zu werden. Lena war kaum dazu gekommen, all dies zu verarbeiten, als sie erfuhr, dass auch sie selbst, genau wie ihre Mutter, zu diesen Zeitreisenden gehörte.

Lenas Ankunft schlug hohe Wellen. Die mächtige Zeitmeisterin, die nicht nur die Herrscherin der unsichtbaren Stadt, sondern zugleich ihre eigene Großmutter war, empfing sie mit unverhohlener Abneigung. Sie hatte ihrer eigenen Tochter Rhea nie verziehen, dass sie die unsichtbare Stadt und die Zeitreisenden für ein Leben an der Seite eines Sterblichen verlassen hatte. Und für ein Kind: Lena. Sie hatte dadurch den Status eines sogenannten «Unterseers» erlangt – eine Ausgestoßene aus der Welt der Zeitreisenden. Lena ließ sich von der Ablehnung der Zeitmeisterin nicht beeindrucken. Zu verlockend war die neue Welt mit ihren Möglichkeiten. War es wirklich möglich, das eigene Schicksal zu wenden und ein perfektes Leben zu gestalten? Und was bedeutete das für ihre eigene Familiengeschichte?

Noch ahnte Lena nicht, dass ihre Reise mit Dante einen mächtigen Verfolger auf die Spur der Zeitreisenden gebracht hatte. Harry König, der eine vage Ahnung von der Existenz der unsichtbaren Stadt hatte, setzte Himmel und Erde in Bewegung, um an einen Chronometer zu kommen. In seinem Willen, das Geheimnis des Zeitreisens zu knacken, schreckte er nicht vor Entführung und sogar Mord zurück. Lena, die ihn als Wachmann der Lagerhalle kannte, begriff, dass er ihr bereits das ganze Leben auf den Fersen war. Er war in der Vergangenheit nicht nur für den Tod der Eltern verantwortlich, sondern hatte in der Echtzeit Bobbie im Visier, um über sie an Lena zu kommen.

Lena schlug alle guten Ratschläge und Warnungen von Dante in den Wind, widersetzte sich dem Befehl der Zeitmeisterin und reiste in die eigene Vergangenheit. Sie hatte nur ein einziges Ziel. Sie musste den Unfall ihrer Eltern verhindern. Auch wenn sie dabei direkt in die Hände von König lief. Nach vielen Fehlversuchen und einem großen Streit mit Dante gelang es ihr, König auszutricksen und die Ereignisse so zu manipulieren, dass das Auto der Eltern unbehelligt die Unfallstelle passierte. Als sie glücklich in ihre eigene Zeit zurückkehrte, musste sie feststellen, dass der Eingriff in die Vergangenheit einen hohen Preis hatte. Die kleinen Schwestern waren verschwunden, die Tante ebenso. Das Allerschlimmste aber war, dass ihre Freundin Bobbie durch eine von Lena ausgelöste Kettenreaktion ihr Leben verloren hatte. Lenas Glück war auf dem Tod ihrer liebsten Freundin aufgebaut.

Kleinlaut kehrte Lena in die unsichtbare Stadt zurück. Die Zeitmeisterin lehnte ihre Bitte, den Fehler korrigieren zu dürfen, kategorisch ab, und auch Dante wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Erst durch harte Arbeit in der Revision, wo die Zeitreisenden sich damit beschäftigten, welche Fälle bearbeitet werden sollten, gelang es Lena, die Zeitmeisterin von ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen und sich mit Dante auszusöhnen. Ein letztes Mal reiste sie in die Vergangenheit. An ihrer Seite: Dante, der in ihrer Lehrzeit in der unsichtbaren Stadt mehr geworden war als nur ein Freund. Jede freie Minute verbrachten die beiden zusammen, ganz ohne Schluckauf, dafür mit Schmetterlingen im Bauch. Alles verlief nach Plan, bis sie auf einmal ihre eigene Mutter entdeckte. Anstatt zügig zurückzureisen, riskierte sie alles. Zu übermächtig war der Wunsch, ein einziges Mal mit ihrer Mutter zu sprechen, sie zu berühren und zu umarmen. Sie sehnte sich danach, einmal zu fühlen, wie es war, eine Mutter zu haben. In dem Moment schlug König zu. Mit letzter Kraft gelang es Lena, sich aus den Fängen von Harry König zu befreien und ihre Mission, Bobbie zu retten, zu einem guten Ende zu bringen. Harry König war wie vom Erdboden verschluckt. Für immer? «Vergiss alles, was mit Zeitreisen zu tun hat», gab ihre Mutter ihr mit auf den Weg, bevor sie sich unter Tränen verabschiedeten.

 

Als neue Lena kehrte sie in ihr altes Leben zurück. Überglücklich schloss sie Bobbie in die Arme. Ihr blieb nur noch, die letzte Bedingung der Zeitmeisterin zu erfüllen: Sie musste den Kontakt zu Dante und den Unsichtbaren kappen. Für immer. Und das, nachdem sie ihn gerade zum ersten Mal geküsst hatte …


1 Ein einziger Kuss

«Tor! Tor! Tor!»

Chloe, Sophie und Elif jubelten so ausgelassen, als hätten sie die Handballmeisterschaft mit diesem völlig unerwarteten Treffer bereits gewonnen. Lena nahm es lediglich am Rande wahr. Sie hatte nur Augen für Dante. Dante, der Junge mit seiner weißblonden Sturmfrisur, den unvergleichlichen Augen, das eine blau, das andere grün, dem langen schwarzen Mantel und dem frechen Grinsen. Sie spürte seinen Kuss noch auf ihren Lippen. Süß und federleicht, wie die Berührung eines Schmetterlings. In ihrem Bauch kitzelte es, als hätte sie zu viel Limo getrunken. Es gab kein Vorher und Nachher mehr, kein Wenn und Aber und kein Zurück. Die Halle tobte, als jubelten die Zuschauer darüber, dass Dante und Lena endlich zusammengefunden hatten. In Wirklichkeit galt der Beifall allein Bobbie, die gerade das erste Tor ihres Lebens geworfen hatte.

Während ihre Freundin Freudentänze aufführte und mit weit ausgestreckten Armen durch die Halle raste, stoppte für Lena die Zeit. Einen Augenblick lang hielt die Welt den Atem an. Ein paar Sekunden, eine winzige Ewigkeit. Warum konnte Dante nicht bei ihr bleiben? Am liebsten auf immer und ewig und noch einen Tag, aber wenigstens ein paar Minuten, die nächste Sekunde. Doch all das war unmöglich. Gegen alle Regeln – die Regeln der unsichtbaren Stadt, Dantes Welt.

«Und was machen wir jetzt?», fragte Lena atemlos.

Der Kuss mit Dante, hier mitten in dieser Sporthalle, war das Schönste, was ihr je widerfahren war, und zugleich ein Schritt auf den Abgrund zu. Sie hatte beim Leben von Bobbie geschworen, die unsichtbare Stadt und die Zeitreisenden für immer hinter sich zu lassen. Lena wusste nur zu gut, dass sie mit dem Kuss ihr Versprechen, das sie der Zeitmeisterin gegeben hatte, gebrochen hatte. Was würde nun mit ihr und Dante geschehen? Wie würde die mächtige Frau reagieren? Lena ahnte, dass die Zeitmeisterin jeden Schritt ihrer Untergebenen überwachte und vermutlich längst Bescheid wusste über ihr heimliches Treffen. Sie durfte keine Sekunde auf eine gemeinsame Zukunft mit Dante hoffen. Ihre Eltern – die Mutter eine Zeitreisende, der Vater ein Sterblicher – hatten ihre verbotene Liebe mit dem Leben bezahlt. Wiederholte sich die Geschichte? Lena schüttelte sich bei dem Gedanken daran, der strengen Herrscherin erneut gegenüberzutreten und sich für etwas rechtfertigen zu müssen, das sich so wunderbar anfühlte. Lena würde nie verstehen, warum die Zeitmeisterin ein solch steinernes Herz besaß. Sie hatte keinen Finger gerührt, um ihre eigene Tochter vor den Nachstellungen Harry Königs zu retten. Der Mann schreckte vor nichts zurück, wenn es darum ging, eines Chronometers habhaft zu werden und den Zeitreisenden ihre Geheimnisse abzuringen. Noch nicht einmal vor Mord. Und die Zeitmeisterin tat nichts. Sie hatte Rhea, ihre eigene Tochter, aus ihrem Herzen verbannt, weil sie sich für ein Leben jenseits der unsichtbaren Stadt entschieden hatte. Und für sie, Lena.

Was jetzt? Lena suchte in Dantes Augen nach einer Antwort. Der aber lächelte alle Bedenken weg, als könne er kein Wässerchen trüben. Die Schmetterlinge in Lenas Bauch verdrängten alle schwarzen Gedanken.

Ein schriller Pfeifton riss Lena jäh zurück ins Hier und Jetzt. Mit hochrotem Kopf rief der Trainer Bobbie und ihre Teamkolleginnen zur Ordnung.

«Roberta Albers, es reicht», bellte Herr Anders und fuchtelte wild in der Gegend herum. «Wenn du nicht sofort auf deine Position gehst, stelle ich dich vom Platz.»

Aber Bobbie dachte nicht im Traum daran, zur Tagesordnung überzugehen. Sie kostete ihren unerwarteten Triumph in vollen Zügen aus. Lachend befreite sie sich aus dem Knäuel von Mädchenarmen, drehte sich so ruckartig um, dass ihre Sohlen auf dem Linoleum quietschten, und lief geradewegs auf die Tribüne zu, wo Lena sich auf der Ersatzbank von einem bösen Sturz in der ersten Spielhälfte erholte. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung, sie strahlte über das ganze Gesicht.

«Hast du das gesehen?», schrie sie atemlos. Sie stürzte sich so stürmisch in Lenas Arme, dass beide das Gleichgewicht verloren und nach hinten kugelten.

«Ich habe ein Tor geschossen. Ich! Ausgerechnet ich», schrie Bobbie in ihr Ohr.

«Ich habe es gesehen. Ich habe alles gesehen. Glückwunsch!», haspelte Lena lachend, während sie sich aufrappelte.

Der Schiedsrichter zückte schon mal seine Karten, um eine Strafe zu verhängen. Nach einem kritischen Blick auf Lena beschloss der Trainer, dass es seiner Starspielerin gut genug ging, wieder ins Spiel zurückzukehren.

«Bobbie raus, Lena rein», befahl Herr Anders lautstark.

Bobbie schnappte nach Luft. «Das ist ungerecht», beschwerte sie sich. «Jetzt, wo es so gut läuft.» Sie war nicht bereit, in dieser Sternstunde den Platz in der Mannschaft kampflos aufzugeben. Ihre Teamgenossinnen hielten sie davon ab, eine Szene auf dem Platz zu veranstalten.

«Wir brauchen Lena», sagte Chloe und schob Bobbie mit sanftem Druck an den Rand. «Sie ist die Beste.»

Ihre Mitspielerinnen nickten bestätigend. Entmutigt ließ Bobbie die Schultern sinken und streckte der zögernden Lena ernüchtert den erhobenen Daumen entgegen. «Jetzt mach schon», raunte sie ihr zu. «Sie haben ja recht.»

Dante hatte sich unauffällig am Spielfeldrand positioniert und applaudierte frenetisch, als Lena auf den Platz stürmte. Die Gewissheit, dass Dante nur für sie gekommen war, beflügelte sie. Lena hatte das Gefühl, über den Boden zu schweben. Ausweglose Zweikämpfe, unmögliche Pässe, Treffer aus schwierigen Positionen, rasantes Ausspielen der gegnerischen Abwehr, erfolgreiche Siebenmeter: Alles gelang ihr. Bobbie applaudierte tapfer, Dante jubelte. Unter der wachsenden Begeisterung der Zuschauer flog Lena über das Spielfeld, so als verfügte sie auch hier, jenseits der Welt der Zeitreisenden, über magische Fähigkeiten. Zehn Sekunden vor Abpfiff setzte sie mit einem Freiwurf aus halbrechter Position einen furiosen Schlusspunkt. Der Ball knallte an den Pfosten, prallte in die Hände der Keeperin, die ihn aus den Fingern verlor, woraufhin das Leder wie betrunken ins Tor kullerte. Das Publikum sprang auf, pfiff, klatschte und johlte. Lena reckte die Hände gen Himmel. In diesem Augenblick fühlte sie sich unbesiegbar.

Überglücklich drehte sie sich zu Dante um.

Der Platz, an dem er eben noch gestanden hatte, war leer.


2 Komm zurück

Wo blieb Dante nur? Warum ließ er nichts von sich hören? Rastlos lief Coco durch die Straßen der unsichtbaren Stadt. Aufgeregt knabberte sie auf ihren Fingernägeln herum. Gegen die Sorte Nervosität, die sie quälte, halfen weder Brot noch Süßigkeiten – sonst ihre Allheilmittel gegen inneren Aufruhr. Dante war seit Stunden überfällig.

«Ich muss kurz was erledigen», hatte er ihr zugeflüstert, bevor er noch einmal in Lenas Zeit gesprungen war, direkt in die Sporthalle. «Bin sofort wieder da.»

Coco hatte alles versucht, um ihn davon abzuhalten, ein zweites Mal bei Lenas Handballfinale aufzutauchen. Ohne Erfolg. Seit Dante im Kontrollzentrum den mysteriösen Alarm der unidentifizierbaren Mitarbeiternummer 4477 abgefangen hatte, der ihn auf Lenas Spur gebracht hatte, kreisten all seine Gedanken um das Mädchen aus Zeitzone 21. Coco fürchtete, dass eine fremde Macht die Kontrolle über ihren allerbesten Freund übernommen hatte und er sich einen menschlichen Virus eingefangen hatte, der sein Denkzentrum allmählich zersetzte.

«Unser Leben ist lauwarm», hatte Dante sich vor wenigen Tagen plötzlich beschwert. «Wir müssen viel mehr spüren: Hitze, Kälte, Hass, Liebe.»

War das der Grund, warum er alle Regeln der unsichtbaren Stadt brach? Liebe? Zeitreisende verliebten sich nicht. Schon gar nicht in einen Menschen. Nicht ohne den geballten Zorn der Zeitmeisterin auf sich zu ziehen. Kein Unsichtbarer stellte sich ungestraft gegen ihre Chefin. Nicht einmal das Supertalent Dante, dem man sonst so einiges durchgehen ließ.

Coco wurde immer nervöser. Kurz was erledigen? Kurz dauerte für ihren Geschmack schon viel zu lange. Sie versuchte zum x-ten Mal, über Zeit und Raum hinweg Kontakt mit Zeitzone 21 und mit Dante aufzunehmen. Sie legte Zeige- und Mittelfinger auf den Chronometer, den sie am linken Armgelenk trug, und aktivierte den Sensor für Personenerkennung. Das Zifferblatt verschwand. Über die Stellknöpfe am Rand gab sie Dantes vierstellige Mitarbeiternummer ein: 6454. Statt des erwarteten Dante-Hologramms schwebte eine rot leuchtende Fehlermeldung über dem Chronometer: Teilnehmer nicht erreichbar. Der Fehlercode ließ Cocos innere Alarmglocken schrillen. Was, wenn Dante sich für Lena und gegen die unsichtbare Stadt entschieden hatte? Was, wenn ihr bester Freund in ein Leben als Unterseer abgetaucht war und nun als Abtrünniger unerkannt unter den Menschen lebte? Hatte Dante seinen Chronometer abgelegt? War er Lena so verfallen, dass er für sie die Seiten wechselte und nicht mehr durch die Zeit reiste, um anderen zu helfen? So wie Lenas Mutter Rhea ein Leben mit einem Sterblichen gewählt? Was in aller Welt hatte Dante vor? Die Ungewissheit fühlte sich schlimmer an als alles, was Coco bisher erlebt hatte. Schlimmer noch als damals, als sie bei ihrer allerersten Zeitreise aus Versehen in einem Ameisenhaufen gelandet war. Diesmal juckte es von innen und außen. Sie konnte gar nicht genug zappeln und kratzen. Coco spürte die Aufregung im Magen, in den Gliedern, im Kopf.

Auf den Straßen der unsichtbaren Stadt herrschte drangvolle Enge. In wenigen Tagen stand die Nacht der Eulen an: Alle Jubeljahre, jeweils hundert Stunden nach Neumond, fanden sich alle Bewohner der unsichtbaren Stadt ein, um hundert junge Zeitreisende neu in die Riege der Unsichtbaren aufzunehmen. Die Aufregung war diesmal besonders groß. Seit Rhea verschwunden war, hatte die Zeitmeisterin auf jede festliche Aktivität verzichtet.

In den zwei Wochen vor der Zeremonie kam die Reisetätigkeit allmählich zum Erliegen. Die Luft vibrierte vor Spannung und Wiedersehensfreude. Die meisten hatten sich seit Jahren, manche vielleicht seit Jahrzehnten nicht gesehen. So genau konnte das niemand sagen, die Zeit führte in der unsichtbaren Stadt ein Eigenleben. Ein römischer Legionär fiel einer Hofdame mit aufgetürmter weißer Perücke und pompös ausgestelltem hellblauen Kleid in den Arm, ein mittelalterlicher Bauer begrüßte überschwänglich einen Rapper mit dicken Goldketten und hängender Hose. Aus allen Ecken und Zeitzonen trafen bunt gekleidete Zeitreisende in der unsichtbaren Stadt ein: ein Hofnarr aus dem 14. Jahrhundert schlenderte einträglich neben Damen im Empire-Kleid und farbenfroh angezogenen Hippies mit wallenden Haaren. Coco suchte vergeblich in der Menge den bekannten weißen Schopf. Dante war der Einzige, der sich nie vorschriftsmäßig nach der Zielepoche kleidete, sondern immer und grundsätzlich seinen langen, schwarzen Mantel trug. Er hatte die Kunst, sich den Blicken der Menschen zu entziehen, so sehr perfektioniert, dass man es ihm gestattete. Es war egal, was er trug, unter Sterblichen blieb er immer ein bisschen unsichtbar.

Vor der Mensa bildete sich eine doppelreihige Schlange ausgehungerter Kollegen, die weit in das mittlere Achteck der Häuser in der unsichtbaren Stadt hineinreichte und in Bedrängnis kam mit den Trauben, die sich vor den Geschäften gebildet hatten. Es herrschte Hochbetrieb bei der Rückgabe der Dienstkleidung. Alle Zeiten, Moden und Schichten waren vertreten, vom Reifrock bis zum Lendenschurz. Die Aufregung war überall spürbar. Coco wusste nur zu genau, dass die Übergabe der Chronometer an die neuen Zeitreisenden zu den Pflichtterminen für alle gehörte. An die Verleihung angeschlossen waren unendlich viele Besprechungen, in denen die Führenden der unsichtbaren Stadt zusammentraten und Pläne und Ziele für das nächste Jahr festlegten. Es war ein erhebendes Gefühl, wenn sich in der Nacht der Eulen das Dach der Kuppel öffnete und die namensgebenden Vögel mit den Chronometern hereinflatterten. Natürlich waren es keine echten Eulen, sondern künstliche Vögel, zusammengesetzt aus Hunderten von Zahnrädern, die auf magische Weise die geheimnisvolle Grenze zwischen der Uhrenfabrik und der unsichtbaren Stadt überwanden und der ganzen Gegend ihren Namen gaben: Eulengraben. Coco hatte die wundersamen Vögel erst ein einziges Mal, bei ihrer eigenen Vereidigung, gesehen. Aber wie sollte sie sich auf das große Ereignis freuen, wenn es in ihrem Kopf immer nur «Dante, Dante, Dante» klang? Eben weil das Erscheinen bei der großen Versammlung ein Muss für jeden Unsichtbaren war, war es auch der entscheidende Tag, an dem für alle offenbar wurde: Gab es Verluste in den eigenen Reihen zu beklagen? Wer bei der Nacht der Eulen fehlte, hatte der unsichtbaren Stadt für immer den Rücken zugekehrt und wurde für immer aus der Gemeinschaft ausgeschlossen.

Fast schon automatisch trugen ihre Füße Coco weiter zum Gasthof Sonne, der wie alle anderen Hotels im äußersten Achteck der Stadt lag. Ob sie ihn dort noch antraf? Die Zeitreisenden wechselten ständig die Zimmer in den Hotels, Gasthöfen, Pensionen und Hostels ein fester Wohnsitz widersprach ihrem Lebenskonzept ebenso wie feste Bindungen jeder Art. Im sechsten Stock, wo Mitarbeiter 6454 zuletzt gewohnt hatte, blieb es dunkel.

«Hast du Dante gesehen?», fragte Coco einen Kollegen, von dem sie wusste, dass er momentan im vierten Stock der Sonne wohnte. Der Angesprochene zuckte die Schultern, genau wie zwei Mädchen in bauchfreien Tops und knallengen Skinny-Jeans, die offenbar zuletzt für einen Auftrag in Zeitzone 21 unterwegs gewesen waren. Dort, wo Lena zu Hause war. Statt einer Antwort fragte eines der Mädchen nur entsetzt: «Dante ist noch nicht zurück? Ausgerechnet jetzt?»

Nackte Panik stand in ihren Augen. Niemandem in der unsichtbaren Stadt war in den letzten Wochen Dantes allzu enge Verbindung zu Lena entgangen. Seit Rhea hatte sich niemand mehr getraut, sich so offen gegen die Anordnungen der Zeitmeisterin zu stellen. Coco verkniff sich weitere Nachfragen. Sie fürchtete, dass sie damit das Getuschel nur noch weiter anfachte.

Jeder Zeitreisende kannte die Stationen in der Demaskierung eines Unterseers. Erst kamen das Wispern, das Flüstern, das Raunen und Stirnrunzeln. In den Tagen vor der Zeremonie, wenn eine verdächtige Person verschwunden blieb, verbreiteten sich die Gerüchte wie ein Lauffeuer von Hotel zu Hotel, von Zeitreisendem zu Zeitreisendem. Hinter vorgehaltener Hand wurden die spärlichen Informationen über die Vermissten ausgetauscht. Noch blieb Hoffnung für Dante. Erst wenn ein Zeitreisender tatsächlich bei der Nacht der Eulen fehlte, wurden Gerüchte zur unumstößlichen Gewissheit und die Namen der Abtrünnigen für immer aus allen Gesprächen verbannt. Man tat so, als hätten sie nie existiert, auch wenn jeder Einzelne sich nur zu gut erinnerte, wer fehlte. Das letzte Stadium war erreicht, wenn die Nummern ehemaliger Mitarbeiter neu zugeteilt wurden. Die Neuvergabe kam einem Todesurteil gleich. Die Gerüchteküche besagte, dass jemand in diesem Jahr die 4477 bekommen würde: Lenas Nummer.

Coco starrte auf die dunkle Fensterhöhle im sechsten Stock.

«Ist er immer noch nicht zurück?», fragte eine Stimme hinter ihr.

Coco drehte sich um und erblickte das Gesicht von Ines, deren von kurzen roten Haaren umrahmtes Gesicht noch blasser als sonst wirkte. «Alles in Ordnung», log Coco schamlos. «Er muss jeden Moment kommen. Bin gleich mit ihm verabredet.»

Besonders überzeugend konnte sie nicht geklungen haben, denn Ines legte ihre Stirn in Falten. Die rechte Hand und Vertraute der Zeitmeisterin stand sichtlich unter Druck.

«Darf ich dir Rochus vorstellen?», fragte sie unvermittelt und schob einen Jungen, der sich in ihrem Rücken herumdrückte, nach vorne. Er war kugelrund, hatte Zähne wie ein Nagetier und Haare, die aufrecht in Reih und Glied standen, als wären es Soldaten.

«Eigentlich sollte Dante ihn bei der Zeremonie unter die Fittiche nehmen, aber jetzt … Rochus, das ist Coco, deine Patin für die Nacht der Eulen.»

«Patin? Ich?», ächzte Coco.

Mit Schaudern erinnerte sie sich an ihre eigene Nacht der Eulen, wo sie erst auf der Bühne gestolpert war, bevor sie sich rettungslos im Amtseid verhedderte. Nur Dante, der ihr als Pate nicht von der Seite wich, hatte das Schlimmste zu verhindern gewusst.

«Du kannst froh sein, Coco an deiner Seite zu haben», wandte Ines sich an Rochus, der genauso überrumpelt schien wie Coco und skeptisch zwischen den beiden hin- und herblickte. «Sie ist …», Ines suchte nach den passenden Worten. «Sie ist was ganz Besonderes. Ihr werdet den Auftritt schon schaukeln.»

Sie beeilte sich, weiterzukommen, bevor Coco weitere Fragen stellen konnte. Offenbar konnte sie Rochus gar nicht schnell genug loswerden.

«Wenn Dante nicht zurückkommt, können wir beide ein Team bilden», sagte er mit einer eigentümlich hohen Stimme, die klang wie ein Glasschneider in Aktion.

Coco schnaubte. Dieser kleine Wichtigtuer wollte Dante beerben und gab es auch noch offen zu? Das wäre ja noch schöner.

«Ich kann dir sicher noch viel beibringen. Dante hatte es ja nie so mit Regeln.»

Er sprach ungehemmt aus, was Coco sich verbot zu denken. Wie konnte er es wagen, in der Vergangenheitsform über Dante zu sprechen? Und ihr gegenüber so gönnerhaft aufzutreten! Noch bevor er überhaupt einen Chronometer am Handgelenk trug. Rochus merkte nicht einmal, wie aufgebracht sie war, zumal sie vor Empörung kein Wort herausbrachte, sondern ihn lediglich anstarrte.

«Du kannst sicher was lernen, wenn du einem Profi bei der Arbeit zuschaust», fügte er ungerührt hinzu. «Hätten sie mir nicht absichtlich gemeine Fragen gestellt, ich hätte bei der Eignungsprüfung locker doppelt so viele Punkte geholt wie seinerzeit Dante.»

Er machte keinen Hehl daraus, dass er glaubte, Dantes Platz einnehmen zu können. Es war der Beginn einer wunderbaren Feindschaft – am liebsten hätte Coco dem Neuen einen kräftigen Haken versetzt. Mehr als alles andere jedoch ärgerte sie, dass Rochus in einem Punkt recht hatte: Dante hatte nicht mehr viel Zeit, die richtige Entscheidung zu fällen.


3 So sehen Sieger aus

«We are the champions», hallten fröhliche Mädchenstimmen durch die Katakomben der Sporthalle. Lenas Team hatte das Finale mit 36:29 Punkten gewonnen. Während die gegnerische Mannschaft schweigend den Nachhauseweg antrat, feierte Lenas Team in der Kabine. Chloe, Sophie, Elif und Bobbie hielten einander an den Schultern, hüpften auf und ab und grölten ausgelassen. Lena hing benommen und vollkommen aus der Puste auf der Bank in der Umkleide. Auf dem Weg in die Katakomben hatte sie vergeblich darauf gehofft, Dantes weißblonden Schopf zu entdecken. Hinter einer Säule, in einer dunklen Ecke, in einem einsamen Gang. Wo war er denn so plötzlich hin? Das ganze Spiel lang hatte sie ihn am Spielfeldrand gesehen, und jetzt war er auf einmal wie vom Erdboden verschluckt. Und wohin Lena auch schaute, Dante blieb unsichtbar. In ihrem Kopf formte sich ein unerträglicher Gedanke. «Ich bin schlecht im Abschiednehmen», hatte er ihr einmal gesagt. War er deswegen einfach verschwunden? Ohne ein einziges Wort? War der Kuss in Wirklichkeit ein Abschiedskuss gewesen?

«No time for losers – ’cause we are the champions of the world», klang es wie von fern durch die Kabine. Lena nahm ihre Teamgenossinnen wie durch eine Milchglasscheibe wahr. Sie sah die Münder, die sich öffneten und schlossen, sie sah die leuchtenden Augen, die erhitzten Gesichter. Bobbies Stimme klang wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Lena sah sie ratlos an. Sie hatte kein Wort von dem mitbekommen, was ihre Freundin gesagt hatte.

«Finde ich auch», sagte sie ausweichend.

Sie lachte nervös auf und hoffte, dass Bobbie keine Frage gestellt hatte.

«So sehen Sieger aus, lalalalala», krakeelten ihre Teamgenossinnen im Hintergrund.

Bobbie sah jetzt eher besorgt aus. Hinter ihrem fransigen Pony arbeitete es sichtlich. Lena wusste, dass Bobbie wie ein Seismograph selbst winzige Erschütterungen registrierte. Im Moment vermutete sie offenbar ein Erdbeben. Ihr Blick war ein großes Fragezeichen. Lena wurde heiß und kalt und ungemütlich und alles zusammen. Sie fühlte sich schuldig bei dem Gedanken, dass sie gezwungen war, ihre beste Freundin zu belügen.

Lena hätte Bobbie so gerne erzählt: von Dante, der unsichtbaren Stadt, der gestrengen Zeitmeisterin, von ihrer Konfrontation mit Harry König, dem Kuss, von Dantes rätselhaftem Verschwinden und von den tausend unbeantworteten Fragen, die sie immer noch im Kopf bewegte. Aber durfte sie ihre Freundin ungestraft in die Geheimnisse der Zeitreisenden einweihen? War das der Preis, den sie für die Erinnerungen an ihre Eltern bezahlte, die ihr die Zeitreisen geschenkt hatten: zwischen zwei Welten zerrissen zu sein? Gestern noch hatten sich die Erinnerungen angefühlt wie ein schützender Mantel. Jetzt zog derselbe Mantel sie in den Abgrund, als wäre das Kleidungsstück von Regenwasser durchtränkt.

Bobbie musterte Lena mit wissenschaftlichem Blick: «Irgendetwas stimmt nicht mit dir», sagte sie. Es war keine Frage, sondern eine nüchterne Feststellung.

«Du hast dein erstes Tor geschossen!», rief Lena statt einer Antwort betont fröhlich. «Das müssen wir feiern. Sobald wir umgezogen sind.»

Bevor Bobbie sie weiter auseinandernehmen konnte, verdrückte Lena sich in die Einsamkeit der Duschen. Sie drehte den Hahn bis zum Anschlag auf. Die Siegeshymnen ihrer Mannschaftskolleginnen verschwammen im Prasseln des heißen Wassers. Dampf waberte durch den Raum und umtanzte sie wie unheilbringende Nebelgestalten. Die Wassergeister schienen Münder zu haben und grelle Stimmen, die in dem gefliesten Raum hallten. Oder war das nur der Chor der Unkenrufer in ihrem Kopf, der nach dem Spiel wieder zu Atem kam? Diese Stimmen begleiteten sie schon, seit sie denken konnte. Eine Zeitlang waren sie verstummt, aber jetzt traten sie wieder auf den Plan.

«Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ihr eine Zukunft habt?», rief die erste. 

«Er hat dich verlassen», die zweite. 

Eine dritte wurde noch deutlicher. «Den sehen wir nie mehr wieder», sang sie triumphierend.

«Er muss einen triftigen Grund haben», riefen seine Verteidiger dazwischen.

«Der tut nur, was er mag», seine Gegner. «Du gehörst nicht dazu.»

«Es ist gut, wie es ist», meldete sich ein Vermittler. «Aus euch konnte nichts werden.»

Die warnenden Stimmen gewannen die Oberhand in Lenas Kopf: «Vergiss ihn. Du bringst dich bloß in Gefahr. Dich und Bobbie.»

Und mitten in dem Chaos widerstreitender Gedanken hörte sie auf einmal die weiche, warme Stimme ihrer Mutter. «Du darfst dich nicht mit einem Zeitreisenden einlassen», sagte sie besorgt. «Es ist zu gefährlich. Bleib in deiner eigenen Welt.»

Es war die Warnung, die Rhea bei ihrem Abschied ausgesprochen hatte.

«Versteck den Chronometer und vergiss alles, was mit Zeitreisen zu tun hat.»

Lena drehte energisch die Dusche ab.

«Und was machen wir jetzt?», hatte sie Dante nach dem Kuss gefragt.

Ihre Mutter und all die mahnenden Stimmen hatten recht. Es konnte nur eine Antwort auf die Frage geben. Die Zeitmeisterin hatte ihr gestattet, in ihr altes Leben zurückzukehren. Es war ihre Aufgabe, das Beste aus ihrer zweiten Chance zu machen. Auch ohne Dante an ihrer Seite.


4 Immer nur Lena

Mit Schwung öffnete Bobbie die Tür zur Sportkantine. Während ihre Teamgenossinnen sich noch föhnten, stylten, cremten und schminkten, fuhr Bobbie lediglich ein paar Mal mit den Fingern durch ihre kurzen Haare. Sie war die Erste der siegreichen Mädchenhandballmannschaft, die sich zur Meisterfeier einfand. Trainer, Eltern, Begleiter und Vereinsfunktionäre prosteten einander zu, wippten im Takt der laut dröhnenden Musik und rekapitulierten lebhaft die entscheidenden Spielzüge. Henriette Albers, Bobbies Mutter, schwelgte im Torwurf ihrer Tochter. Ihre Lobeshymne wurde übertönt von den Geschwisterkindern, die überall herumtobten, während sie Pommes und Süßigkeiten in sich hineinstopften.

Bobbie wurde begrüßt wie ein Champion. Hier ein nach oben gereckter Daumen, dort ein anerkennendes Schulterklopfen und ein lobendes Wort. Und das nicht nur von ihrer Mutter. Bobbie wuchs um mindestens fünf Zentimeter. Zum ersten Mal fühlte sie sich wirklich als wertvoller Teil der Mannschaft, schließlich hatte ihr Tor den Siegeszug des Teams eingeläutet. Sie kam sich ein bisschen vor wie Mario Götze, der die Deutschen 2014 zur Fußballweltmeisterschaft geschossen hatte. Ein einziger Treffer konnte das ganze Leben verändern und dem Lauf der Welt einen neuen Dreh geben.

Bobbies Herz hüpfte vor Schreck, als sie in der Menge Jonas entdeckte. Sie konnte gerade noch den Hickser unterdrücken, der sie neuerdings plagte, wenn sie ihrem Mitschüler über den Weg lief. Jonas schob am Finaltag Dienst in der Kantine und versorgte alle Anwesenden mit Getränken. Er steuerte mit seinem Tablett direkt auf sie zu. Sie hatte ein Tor geschossen, sagte Bobbie sich. Was konnte in ihrem Leben noch schiefgehen? Jonas baute sich vor ihr auf. Sie staunte immer wieder, wie jemand selbst im Küchenkittel so gut aussehen konnte.

«Hi», kiekste sie verlegen, als er ihr eine Cola in die Hand drückte.

Etwas Besseres fiel ihr dummerweise nicht ein. Irgendwie konnte sie nur dann spontan sein, wenn sie sich vorher etwas zurechtgelegt hatte. Aber wie sollte sie etwas Vernünftiges denken und sagen? Sie war damit beschäftigt, den Schluckauf zu unterdrücken und die rätselhaften Traumbilder. Sie sah sich gemeinsam mit Jonas durch einen verwunschenen nächtlichen Wald spazieren. Im Mondschein! Was für ein kolossaler Blödsinn! Als ob sie jemals auf romantischen Kitsch gestanden hätte. Warum spukte Jonas ihr seit neuestem dauernd im Kopf herum?

«Hi», antwortete Jonas.

Das Gespräch erstarb, bevor es begonnen hatte, doch Bobbie konnte nicht aufhören, Jonas anzustarren.

Jonas blickte verwundert an sich herunter: «Ketchupflecken? Falsch geknöpft? Schuppen? Was ist es?», fragte er irritiert.

«Nichts, wieso?», kiekste Bobbie.

Ihre Stimme klang merkwürdig hoch. Und ein bisschen zu laut.

«Alles in Ordnung mit dir?», fragte Jonas besorgt.

Bobbie fielen Blobfische ein. Hässliche, weiße, schlecht gelaunte Blobfische. Die Bilder, die in ihrem Kopf auftauchten, schienen aus einer Zwischenwelt zu kommen und verstellten den Blick auf die Realität. Bobbie war sich selbst ein großes Rätsel.

«Tut mir leid», sagte sie.

Dabei wusste sie nicht einmal, wofür sie sich entschuldigte. Bat sie um Verzeihung, weil sie in seiner Gegenwart an Glibberfische dachte? War das normal? Ihr Gehirn stürzte sich regelmäßig auf die bizarrsten Fragen. Vorhin in der Dusche hatte sie sich ernsthaft gefragt, warum auf der Rückseite des Wenninger-Kinder-Shampoos, das ihre Mutter ihr peinlicherweise eingesteckt hatte, eine kindgerechte Gebrauchsanweisung stand. Für einen märchenhaften Feenduft mit einer leichten Massage auf das nasse Haar auftragen, eine Minute einwirken lassen und mit reichlich Wasser ausspülen. Bis man selber lesen konnte, hatte man doch bereits Millionen Male den Kopf eingeschäumt.

«Ich habe ein Tor geschossen», stammelte sie.

Was war nur mit ihrem Mund los? Warum kamen da so merkwürdige Sachen heraus? Seit wann wollte sie Jonas beeindrucken? Sie kannte ihn seit dem Kindergarten. In Windeln! Sie hatte sich noch nie für ihn interessiert, und jetzt machte sie sich vor ihm zum Affen, weil in ihrem Kopf seltsame Bilder herumspukten?

«Hab ich gesehen», lobte Jonas. «Super gemacht!»

Bobbie lächelte schief. In ihren Ohren rauschte es. Leider fiel ihr nicht ein, worüber sie sich weiter mit ihm unterhalten konnte. Ihre Worte fühlten sich an wie die Luftblasen, die so ein Blobfisch absonderte: Sie platzten, sobald sie die Oberfläche erreichten: leer, hohl und komplett sinnlos.

«So ein großartiges Tor», sagte Jonas. «Aus einem unmöglichen Winkel.»

«Es war gar nicht so schwer», fing Bobbie an. «Ich habe einfach …»

«Ich meinte Lenas Schlusstreffer», unterbrach Jonas.

Ganz offensichtlich hatte er weitergeredet, während Bobbie in ihrem virtuellen Aquarium untergetaucht war.

«Ich verstehe nicht, wie Lena das immer hinbekommt», schwärmte Jonas. «Einfach großartig.»

Er imitierte Lenas entscheidenden Torwurf mit einem entrückten Lächeln, das Bobbie traf wie ein Schlag in die Magengrube. Noch bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, flog die Tür zur Kantine erneut auf.

Unter dem Beifall des Publikums erschien Lena mit dem Rest der Mannschaft. Allen voran Chloe, die sich selber filmte, um die Follower ihres Kanals «Crazy me» über den errungenen Sieg zu informieren.

«Wenn ich nicht die Vorlage für das erste Tor geliefert hätte, Bobbie hätte nie getroffen», verkündete Chloe. «Ich habe dafür gesorgt, dass wir gewinnen. Nach meiner Vorlage schwang die Stimmung im Team um. Ab da lief es.»

«Wir reden später», sagte Jonas. Er ließ Bobbie einfach stehen und schoss mit einem strahlenden Lächeln auf Lena zu.

«Großartiger Treffer. So was kriegt keine andere hin», rief er. «Herzlichen Glückwunsch zur Meisterschaft!»

Er umarmte Lena und versuchte, ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange zu drücken. Genau in diesem Moment drehte Lena den Kopf – und der Kuss landete mitten auf ihrem Mund. Die bunten Lichter der Discokugel zuckten über ihre Gesichter, Bässe stampften, Chloe, die alles mitfilmte, verstummte.

Bobbie wandte sich getroffen ab – und stellte fest, dass sie nicht die Einzige war, der der Kuss sauer aufstieß. In dem großen Spiegel, der vor ihr an der Wand hing, erblickte sie einen seltsamen Jungen in einem langen schwarzen Mantel, der Richtung Lena und Jonas starrte. Fassungslos fuhr er sich mit der Hand durch seine hellen, fast schon weißen Haare. In seinen Augen, die selbst im Halbdunkel erkennbar unterschiedliche Farben hatten, stand nacktes Entsetzen. Wer war das? Bobbie drehte sich um, um den Fremden genauer in Augenschein zu nehmen. Doch in diesem winzigen Moment, den sie nicht hinschaute, war er plötzlich verschwunden. Als hätte der Erdboden ihn verschluckt. Suchend sah Bobbie sich um. Von dem rätselhaften Jungen war keine Spur mehr zu entdecken.

«Mannschaftsfoto», rief Chloe in diesem Augenblick und riss Jonas von Lena zurück. «Alle herkommen.»

Sie drückte dem verdutzten Jonas ihr Telefon in die Hand und warf sich in Positur.

«Jetzt macht schon», rief sie ihren Mannschaftskameradinnen zu. «Wir brauchen ein Foto für Instagram.»

Sie boxte ein paar Teamkolleginnen zur Seite, um den zentralen Platz für sich und Lena zu reklamieren.

«Kapitän und Torschützenkönigin. Wir beide müssen nebeneinander», erklärte Chloe. Besitzergreifend legte sie den Arm um die Starspielerin.

«Halt», rief Lena und löste sich aus der Umklammerung. «Bobbie muss in die Mitte. Wir müssen ihr erstes Tor feiern.»

Lena zog Bobbie vom äußersten Rand an ihre Seite. Es half nicht mehr. Bobbies Hochgefühl war in sich zusammengefallen wie ein schlecht gemachtes Soufflé.


5 Die Ruhe vor dem Sturm

Es war vorbei. Gemeinsam mit Bobbie verließ Lena die Sporthalle, die meisten Spielerinnen waren mit ihren Familien bereits nach Hause gegangen. Die Musik war verstummt, das Buffet leer gegessen und der Meisterpokal durch alle Hände gegangen, bevor er feierlich seinen Platz in der Ehrenvitrine fand. Auf dem Parkplatz vor der Halle drückte Henriette Albers ungeduldig auf die Hupe.

«Opa und Oma warten», stöhnte Bobbie. «Ich muss los.»

«Wir sehen uns beim Handballcamp», versprach Lena. Jedes Jahr an Pfingsten veranstaltete ihr Verein ein Zeltlager am Grünsee, der Höhepunkt von Lenas sportlichem Jahr.

Bobbie verschwand mit ihrer Mutter, Elif wurde von ihrer Großfamilie abgeholt, Chloe drückte sich mit vier Freundinnen in ein Taxi. Überall verzogen sich die Handballer. Stimmen, die einander schöne Pfingsten wünschten, klangen über den Parkplatz, ein Auto nach dem anderen verließ das Sportzentrum. Lena schien als Einzige ohne Angehörige zum Spiel gekommen zu sein. Traurig lief sie Richtung Bus. Es herrschte eine sonderbare Stimmung. Mit dem letzten Auto, das den Parkplatz verließ, verschwand alles Leben. Lena blieb allein zurück und sah sich zweifelnd um, beängstigt von der plötzlichen Stille. Von allen Seiten zogen dicke Wolken über dem Eichberg auf. Seit Lena den Chronometer gefunden hatte, waren die Ereignisse wie ein Wirbelsturm über sie hinweggefegt. Nun fühlte sie sich, als wäre sie im Auge des Orkans angekommen. Es konnte jeden Moment wieder losgehen. Hektisch suchten ihre Augen die Umgebung nach verdächtigen Bewegungen ab. Hinter ein paar Büschen entdeckte sie eine schmale Rauchsäule, die kräuselnd aufstieg, bevor sie sich im Himmel verlor.

«Geh nach Hause», sagte sie laut zu sich selbst. Doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Ein eigentümlicher Geruch stieg ihr in die Nase. Woran erinnerte er sie nur? Lena schloss die Augen, um sich besser zu konzentrieren. Das Bild eines Bauwagens tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Ein kleiner Holzofen, abgestandene Luft – das Domizil von Harry König. Sie fröstelte, als sie an ihre letzte Begegnung dachte. Sie sah König vor sich, seinen wutverzerrten Mund, seinen irren Blick, den Fanatismus in seinen stechend hellen Augen, als er sich auf sie stürzte. Sie spürte das Messer, das ihre Haut am Handgelenk aufschlitzte, den Schmerz, die Angst. Lena begann laut vor sich hin zu summen. Man konnte nicht singen und sich gleichzeitig zu Tode fürchten. Aber es funktionierte nicht.

Die schmale Rauchsäule ließ ihr keine Ruhe. Vorsichtig schlich sie näher. Der Wind wischte durch die Bäume, die sich dunkel gegen den Himmel abhoben, die Blätter wisperten, als wollten sie ihr etwas mitteilen. Die Schaukel auf dem menschenleeren Kinderspielplatz quietschte schrill im Wind. Ein Blitz zuckte, von ferne grollte Donner heran. Aus dem Augenwinkel sah sie einen Schatten vorbeihuschen. Einen Moment lang hoffte sie, dass es Dante wäre. Doch es waren nur die Bäume, die sich dem Wind beugten. Sie kämpfte sich weiter und stellte fest, dass der Qualm von einer Feuerstelle stammte, die gerade ihren letzten Atem aushauchte. Lena kramte die Trinkflasche aus ihrem Rucksack und löschte die Glut, als ihr ein halbverkohlter Fetzen Zeitung auffiel. Interessiert nahm sie das Papier auf. Vereinzelt waren zwischen den Brandflecken einzelne Worte zu entziffern. Schwere Pfingstunwetter, las sie. Millionenschaden …Tote zu beklagen … Darunter entzifferte sie die Schlagzeile Fünfzehnjährige Schülerin spurlos verschwunden. Wer kennt Otto? Das unscharfe Fahndungsfoto unter dem Text war halb verbrannt, zeigte aber ganz deutlich Dante. Sie erkannte seinen hellen Haarschopf, die ungleichen Augen … Aber warum hieß er auf einmal Otto? Fünfzehnjährige Schülerin verschwunden? War sie damit gemeint? Der Rest des Textes zerbröselte in ihren Händen zu Asche. 

Oben prangte gut erkennbar das Datum der Zeitung: Sie stammte vom Donnerstag nächster Woche. Lena durchfuhr es eiskalt. Was in aller Welt stand ihr bevor? Sie wusste, dass es nur eine Erklärung geben konnte, wie die Zeitung hierhergekommen war. Ein Zeitreisender hatte sie mit sich gebracht. Wollte jemand sie warnen? Dante? Zum ersten Mal schoss ihr durch den Kopf, dass die Zeitmeisterin sie vielleicht gar nicht hatte belohnen wollen, als sie Lena in ihre normale Welt zurückschickte. Vielleicht hatte die Zeitmeisterin sie aus einem anderen Grund zurückkehren lassen. Aber aus welchem? Lena hatte das Gefühl, dass sich um sie herum etwas zusammenbraute, über das Unwetter hinaus.

Plötzlich ein Geräusch hinter ihr. Schritte. Büsche raschelten. Lena beugte sich zu einem halbverkohlten Ast, um sich zu verteidigen. In diesem Moment legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Lena schrie gellend auf.

«Taxi», sagte eine freundliche Stimme.

Sie fuhr herum. Es war Jonas. In die Erleichterung mischte sich ein Hauch Enttäuschung. Sie hatte immer noch nicht aufgehört, auf Dante zu warten.

«Soll ich dich mitnehmen?», fragte Jonas mit besorgtem Blick gen Himmel. «Ich glaube, es geht jeden Moment los.»

Er wies auf sein orangefarbenes Fixie-Rad, das nicht einmal einen Gepäckträger hatte. Lena rang mit sich. Nach dem unvermittelten Kuss waren die beiden sich für den Rest der Meisterfeier aus dem Weg gegangen.

Verlegen kaute auch Jonas auf seiner Lippe herum.

«Das war nicht so gemeint», stammelte er. «Vorhin.»

Seine Wangen liefen knallrot an. Er fuchtelte mit den Armen herum, suchte nach Worten und gab schließlich auf. Er schien sich seiner Sache keineswegs sicher zu sein. Offenbar war ihm der verunglückte Wangenkuss genauso peinlich wie Lena. In diesem Moment heulte der Wind auf, und Jonas klopfte auf die Stange seines Fahrrads. Lena war erleichtert, diesem unheimlichen Ort zu entkommen. Sie nahm zwischen seinen Armen auf der Stange Platz. Während die ersten Tropfen fielen, trat Jonas energisch in die Pedale. Sie schloss die Augen. Mit jeder Faser ihres Herzens wünschte sie, Dante wäre an seiner Stelle.


6 Konsequenzen

«Da ist er ja.»

«Er sieht schlecht aus.»

«Ich hätte nicht gedacht, dass er zurückkommt.»

«Ob die Zeitmeisterin ihn endlich bestraft?»

Mit gesenktem Kopf lief Dante durch die unsichtbare Stadt. Er tat so, als hörte er das Getuschel und Gemurmel um sich herum nicht. Viel zu spät entdeckte er Ines, die sich vor einem der vielen Läden mit ein paar zurückgekehrten Zeitreisenden über Details der anstehenden Feierlichkeiten austauschte. Sie löste sich bei seinem Anblick sofort von der Gruppe und schoss auf ihn zu.

«Herzlichen Glückwunsch», ätzte Ines. «Ich bin so stolz auf dich, dass du dich an uns erinnert hast. Es wäre doch zu schade gewesen, wenn du dich in einen Unterseer verwandelt hättest und wir dich aus dem Verkehr hätten ziehen müssen.» 

Dante wollte sich keine Vorwürfe anhören. Er wandte seinen Blick von Ines ab und bog abrupt in eine Seitenstraße, wo er frontal mit Coco zusammenstieß.

«Die Gerüchte stimmen! Du bist zurück!» Sie umarmte ihn stürmisch. In ihren Augen glitzerten Tränen, und ihre Stimme überschlug sich vor lauter Begeisterung. «Mach so was nie wieder. Ich wäre vor Angst fast gestorben. Dabei kann ich nicht mal sterben.»

Sie stand vor Dante und sah ihn forschend an.

«Ich dachte schon, du bleibst bei ihr.»

«Unsinn», sagte Dante gepresst. «Was soll ich in Zeitzone 21?»

Das war eine glatte Lüge. Für einen Moment hatte Dante ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, der unsichtbaren Stadt den Rücken zuzukehren. Nach dem Spiel, während alle noch in ihrem Jubel gefangen waren, war er probeweise in der Sportkantine herumgeschlendert und hatte versucht zu erahnen, wie sich das Leben unter Sterblichen anfühlte. Sein größter Vorzug, sein unschlagbares Talent, unsichtbar zu sein, hatte sich dabei als äußerst problematisch herausgestellt. Schon beim Betreten der Kantine wäre er um ein Haar mit Jonas zusammengeknallt, der das volle Tablett in seiner Hand nur mit einer akrobatischen Einlage ausbalancieren konnte. Dante sah ihm neugierig hinterher. Er roch nach Currywurst und Pommes und hantierte beim Gläsereinräumen so gefährlich nahe am Gasherd, dass sein seltsamer Küchenkittel um ein Haar Feuer gefangen hätte. Wie konnten Menschen mit der permanenten Unsicherheit leben? Bei der Ankunft an der Sporthalle hatte er beobachtet, wie ein ausparkendes Auto um ein Haar einen Radfahrer erwischte, ein Kind auf der Treppe ausrutschte und mit dem Kopf auf den Boden knallte. Dante war von einem Schrecken in den nächsten gefallen. Zum ersten Mal in seiner Karriere als Zeitreisender hatte er keine Ahnung, was im nächsten Moment geschehen würde.

Das Leben der Menschen war nicht nur von Katastrophen gekennzeichnet, wie Dante sie aus der Agentur für Schicksalsschläge kannte, es war voller Beinahe-Unfälle. Das Erstaunlichste aber war, dass niemand bemerkte, in welcher Gefahr sie permanent schwebten. Wie schafften die Sterblichen es, unter dieser ständigen Wolke zu leben, dass jede Sekunde etwas Schlimmes passieren konnte? Wie konnte man überhaupt existieren, wenn man sich nicht darauf verlassen durfte, den nächsten Moment zu überleben? Die Leute in der Sportkantine hatten gefeiert, als hätten sie keinerlei Sorgen. Das Leben in Zeitzone 21 war ganz offensichtlich eine Party, zu der er keinen Zutritt hatte.

«Ich hatte nie vor, dortzubleiben», wiederholte Dante seine Lüge. «Ich wollte nur schauen, ob sie gut angekommen ist.»

«Die Zeitmeisterin wird sicher verstehen, dass du noch mal zu Lena gereist bist», sagte Coco. «Ich meine, wenn du es ihr erklärst. Sie wird sich wieder beruhigen. Sie wird dich nicht in die Sterblichkeit verabschieden. Bestimmt nicht. So was passiert nur mit Unterseern. Wenn sie geschnappt werden. Und du bist ja kein Unterseer. Du bist ja freiwillig zurückgekommen.»

Dante zuckte schuldbewusst zusammen. Er erinnerte sich noch gut an den Moment, an dem er selbst in die Gemeinschaft der Zeitreisenden aufgenommen worden war und den Eid der Unsichtbaren abgelegt hatte. Und nun? Er hatte nicht nur seine Aufgaben vernachlässigt, er hatte so viele seiner Versprechen gebrochen. Etwas, das sicher auch der Zeitmeisterin nicht entgangen war.

«Am besten, du gehst gleich zu ihr», sagte Coco zerknirscht.


7 Zwei Welten

«Menschen sind unzuverlässig», sagte die Zeitmeisterin mit steinerner Miene: «Ich habe dich gewarnt.»

Unruhig rutschte Dante auf dem Stuhl herum. Die Zeitmeisterin hatte kein Mitleid mit ihm. Er saß in einer Art Verhörzimmer im Herzen des Kuppelbaus. Auf dem Tisch lag Lenas Hologrammbuch. Ihr dreidimensionales Miniaturbild, das anstatt einer Beschriftung auf dem Buchrücken leuchtete, sah so lebensecht aus, dass Dante kaum den Blick davon abwenden konnte. Die Zeitmeisterin schlug Lenas Geschichte auf. Vor seinen Augen liefen Aufnahmen von Jonas und Lena, wie sie in abenteuerlichem Schlingerkurs durch den Feierabendverkehr gondelten.

Früher hatte es ihn nie gestört, dass die Zeitreisenden in der Agentur für Schicksalsschläge das Leben jedes beliebigen Menschen einsehen konnten. Allein die Unterseer schafften es, sich unter dem Radar zu bewegen. Die gläsernen Hologrammbücher, die das Schicksal von Menschen zwischen zwei gläsernen Deckeln zusammenfassten und Grundlage für die Entscheidung waren, welche Fälle von der Agentur für Schicksalsschläge bearbeitet wurden, gehörten, seit Dante denken konnte, zu seinem Alltag. Jetzt brachte ihn die Lebensechtheit dieser Bilder fast um den Verstand. Er verfluchte die magischen Fähigkeiten der Unsichtbaren, die ihn jetzt gnadenlos damit konfrontierten, dass das Leben in der Welt der Menschen weiterging.

Dante konnte kaum glauben, was er sah. Lena hatte es sich auf der Stange zwischen Jonas’ Armen bequem gemacht. In halsbrecherischem Tempo umkurvte der Junge jedes Hindernis und schlängelte sich zwischen einparkenden Autos, lahmen Mofas, roten Ampeln, Baustellen und nichtsahnenden Fußgängern hindurch und schrammte mit einem riskanten Ausweichmanöver an einer sich plötzlich öffnenden Autotür vorbei. Der Hinterreifen rutschte auf der regennassen Straße weg, als er in gefährlicher Schräglage in eine Einbahnstraße auswich. Lena quietschte entsetzt, zwei Lichter blendeten auf. Im allerletzten Moment bog Jonas auf den Gehweg und kurvte elegant zwischen den Tischen vom Bella Roma hindurch.

Dante fühlte sich ganz und gar merkwürdig. Das mit dem Küssen war viel verwirrender, als er sich das in der Theorie vorgestellt hatte. War es normal, dass er Jonas den Hals umdrehen wollte? Bloß weil er besser Fahrradfahren konnte? Oder lag das an Lena? Wenn er die Augen schloss, spürte er auf seinen Lippen noch den süßen Geschmack von Lenas Kuss. Er war Anfänger im Interpretieren von Gefühlen. Er wusste nur eins: Das, was er sah, gefiel ihm kein bisschen.

Die Zeitmeisterin stoppte die Aufnahmen, indem sie das Buch wieder schloss.

«Sie sind nicht wie wir. Sie werden nie sein wie wir. Wir können froh sein, dass wir uns nicht auf dieses Niveau begeben müssen. Die Menschen sind ihren Emotionen hilflos ausgeliefert. Wir nicht. Das macht unseren besonderen Lebensauftrag erst möglich.»

Dante verkniff sich eine Antwort. Er konnte schlecht zugeben, dass er sich mit jeder Faser seines Herzens wünschte, an Jonas’ Stelle zu sein. Denn damit würde er genau dem widersprechen, was die Herrscherin eben gesagt hatte.

«Unsere Stärke ist, dass wir vielen Menschen helfen können, weil wir uns an keinen einzigen binden», sagte die Zeitmeisterin. «Was soll aus den Armen, Schwachen und Kranken werden, wenn wir auf einmal nur noch dem eigenen Glück hinterherlaufen?»

«Diene den Menschen, aber meide sie», zitierte Dante tonlos die fünfte Regel ihres Amtseids.

«Es ist unsere Bestimmung», schärfte die Zeitmeisterin ihm ein. «Wer wie wir über besondere Fähigkeiten verfügt, hat auch eine besondere Verantwortung. Es geht um eine höhere Aufgabe, nicht um ein paar Sekunden Glück.»

Sie machte eine Pause und sah Dante durchdringend an.

«Wie viele Menschen hast du im Stich gelassen, nur um dich sinnlos in der Kantine eines Sportvereins herumzutreiben? Wie vielen hättest du in dieser Zeit helfen können?»

Dante nickte. Er verstand nur zu gut, dass sein Ausflug zu Lena alles in Frage stellte, was er in seiner Nacht der Eulen einmal versprochen hatte.

«Vergiss nie, du bist nur ein Rädchen im Laufwerk der Zeit», zitierte er den Amtseid weiter. «Das Ganze ist wichtiger als seine Teile.»

Die Zeitmeisterin nickte gefällig. «Das Kapitel Lena ist beendet», entschied sie. «Es ist an dir zu beweisen, dass du dich wieder eingliedern kannst.»

Dante nahm seinen Chronometer ab und legte ihn vor sich auf den Tisch. Die Zeitmeisterin sah ihn regungslos an. «Du weißt selber am besten, welche Strafe du verdienst.»

Dante wusste es, und er wusste auch, wohin er als Nächstes zu gehen hatte. Den Ort kannte er bereits sehr gut. Die Zeitmeisterin verließ den Raum. Die Uhr blieb auf dem Tisch liegen. Ganz offensichtlich hatte die Chefin der Unsichtbaren nicht vor, ihm den Chronometer zu entziehen.

Ohne sich weiter aufzuhalten, checkte Dante wieder in der Revision ein, wo alle Fälle, die nach dem Eingreifen von Zeitreisenden noch nicht zufriedenstellend gelöst worden waren, ein zweites Mal unter Augen genommen wurden. Xaver begrüßte ihn mit einem sorgenvollen Blick.

Dante nahm ihm das Wort aus dem Mund. «Ich habe es dir immer schon gesagt», ahmte er die Stimme seines älteren Kollegen nach. «Warum hast du nicht auf mich gehört? Von Menschen kommt nie etwas Gutes.»

Erschöpft ließ er sich in den Sessel sacken. Er hatte das Gefühl, nirgendwo richtig dazuzugehören, nicht zu den Sterblichen und nicht zu den Unsichtbaren. Und was das Schlimmste war: nicht an die Seite von Lena. Seine Bestimmung war, wie die Zeitmeisterin ihm klargemacht hatte, eine andere.

«Bist du jetzt zufrieden?», fragte er.

«Wie könnte ich zufrieden sein?», antwortete Xaver. «Du blockierst meinen Sessel.»

«Bestell einen zweiten», sagte Dante. «Ich plane, auf ewig hierzubleiben.»

«Willkommen im Club», sagte Xaver. «Hat lange genug gedauert, bis du begriffen hast, dass man Menschen nicht helfen kann.»

«Das würde die Zeitmeisterin anders sehen», sagte Dante.

«Was glaubst du, warum ich seit Jahrzehnten im Strafdienst brumme?», sagte Xaver. «Ich sag dir was: Gefühle sind wie Grippe, ein paar Tage leiden, aber am Ende ist es nicht mehr als ein momentaner Schwächeanfall, ein kleiner Durchhänger.»

Nicht einmal Xaver, der dem Auftrag der Zeitreisenden, Menschen zu helfen, so kritisch gegenüberstand, glaubte daran, dass Gefühle Gutes hervorbrachten. Dante war so niedergeschlagen, dass er dem ewigen Pessimisten fast beipflichten musste. Einen Moment lang war er Gefahr gelaufen, alles, was sein Leben ausmachte, aufs Spiel zu setzen. Nur um mit Lena zusammen zu sein.

Xaver nahm Lenas Hologrammbuch aus Dantes Händen, öffnete die Tür vom sogenannten Giftschrank, in dem, soweit Dante wusste, die besonders brisanten Fälle verwahrt wurden. Der riesige, gläserne Safe, der so groß war, dass Xaver ganz und gar in ihm verschwinden konnte, war mit einer dicken Milchglasscheibe gesichert. Man konnte erahnen, wie viele Bücher darinnen aufbewahrt waren, aber keine Einzelheiten erkennen. Die dickwandige Tür besaß die Größe einer normalen Eingangstür und war mit einem Extracode gesichert.

«Bis zur Zeremonie ist es noch eine gute Woche», sagte er. «Bis dahin hast du dich erholt und bist wieder ein normaler Zeitreisender. Wie jeder andere auch.»

Dante nickte. Sein Herz sagte das Gegenteil.


8 Ohne dich

«Du musst noch die Spülmaschine einräumen!», rief Carlotta schrill.

«Wieso ich? Lena ist dran!», entgegnete Fiona wütend. «Die hat seit Ewigkeiten die Spülmaschine nicht eingeräumt.»

Sonja rollte die Augen. Lena seufzte laut auf. Seit sie den Ausschnitt in der halbverbrannten Zeitung gesehen hatte, wartete sie jede Sekunde darauf, dass irgendetwas passierte. Auf dem Fahrrad mit Jonas hatte sie Blut und Wasser geschwitzt. Sie hatte das Gefühl, als ginge es um Leben und Tod, und die kleinen Schwestern stritten um die Spülmaschine.

«Ich mach das schon», sagte sie.

Die beiden Mädchen stürmten aus der Küche, ohne sich noch einmal umzudrehen, um vor dem Schlafengehen noch ein wenig fernzusehen. Lena blieb mit ihrer Tante zurück, die sie kritisch musterte, als ob Lena ihr eine Erklärung schuldete. Ihre Ziehmutter konnte ihr seit jeher mit einem einzigen kritischen Blick Schuldgefühle einjagen. Lena griff nach ihrem halbvollen Teller, als sich Sonjas Hand um ihr Handgelenk legte.

«Was ist das?», fragte sie und betrachtete skeptisch den Chronometer. «Das neueste Gadget von Apple?»

Lena war überrumpelt. Statt einer Antwort blickte sie nur hilflos auf die matt schimmernde Uhr, die ihr Leben so verändert hatte. Damit weckte sie natürlich erst recht Sonjas Argwohn.

«Geklaut?», fragte sie alarmiert. «Billig sieht das Ding in jedem Fall nicht aus.»

Sonja gab Lena nur unregelmäßig und wenig Taschengeld. Sie wusste allzu gut, dass Lena sich so ein teures Stück keinesfalls selber leisten konnte.

«Von Bobbie geliehen», versuchte Lena sich herauszureden.

Sonja zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.

«Und die hat es von ihrer Mutter bekommen, zum Geburtstag. Ist Modeschmuck.»

Die Tante gab sich nicht zufrieden. Lena geriet ins Schwitzen. Sie kratzte instinktiv an ihrem Handgelenk. Die Narbe dort juckte auf einmal wie verrückt.

«Vielleicht bist du dagegen allergisch», sagte Sonja misstrauisch. «Ich finde dich sowieso viel zu blass. Wer weiß, welches Material sie da verwendet haben. Importware aus China ist oft mit Schadstoffen belastet. Eine Bleivergiftung kann aussehen wie ein Magen-Darm-Infekt: Erbrechen, Magenkrämpfe, Blutarmut und Hautblässe.»

Lena zog den Arm weg.

«Das Ding kann dich krank machen», sagte ihre Tante eindringlich.

«Ich nehme es ab», sagte Lena. Sonjas Ermahnungen waren ein willkommener Anlass, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen – von den Küchenpflichten war plötzlich keine Rede mehr.

Erleichtert zog sie die Tür hinter sich zu und ließ sich zu Tode erschöpft auf das Bett fallen. Sie versuchte zu schlafen, aber wann immer sie die Lider schloss, sah sie Dantes rätselhafte Augen vor sich. Wie es ihm wohl ging? Kurz war sie versucht, seine Mitarbeiternummer auf dem Chronometer einzutippen, um ihn zu dem rätselhaften Zeitungsartikel aus der Zukunft zu befragen, als sie von draußen ein Motorengeräusch hörte. Das Scheinwerferlicht eines Autos, das trotz Wind, Wetter und später Stunde auf den Parkplatz bog, huschte über die Wände und streifte das Foto ihrer Eltern. In den Augen ihrer Mutter las Lena tiefe Sorge. Oder bildete sie sich das ein?

«Vergiss die Zeitreisenden», hörte sie Rheas Stimme wieder.

Sie schob sich ans Fenster und linste verstohlen durch die Gardine. Draußen tobte das angekündigte Unwetter. Heftige Sturmböen fegten über den Parkplatz und rüttelten an den Toren. Unablässig schlug der Ast eines Baums gegen die gegenüberliegende Häusermauer. Die Straßenlaternen auf dem Parkplatz stemmten sich bebend gegen den Wind, die Büsche, die das Areal säumten, verneigten sich ehrfürchtig Richtung Boden. Die Schranke, die sich nur für Kunden von Citybox, der Lagerhalle ihrer Tante, öffnete, zitterte im Sturm, als könne sie sich jeden Moment aus ihrer Verankerung lösen. Die Welt geriet aus den Fugen. Die Pförtnerloge von Citybox – in einer anderen Zeit der Arbeitsplatz von Harry König – lag verlassen im Dunkel. Das Auto fuhr dicht an den Eingang heran. Offenbar war es ein Mieter einer der Lagerboxen, der da so spät noch ankam.

Auf einmal meldete Lenas Handy den Eingang einer SMS. Das Licht des Displays erhellte das Zimmer. Jemand hatte ihr eine Nachricht geschickt – um zwei Uhr nachts. Der Letzte, der ihr so spät getextet hatte, war Harry König gewesen. Vorsichtig tastete Lena sich an ihr Telefon heran, als ginge schon von dem Gerät eine Gefahr aus. Die SMS war von Herrn Anders, ihrem Trainer. Absage Handballcamp, begann die Nachricht. Die schweren Unwetter, die seit Stunden wüteten, hatten auch vor dem Campingplatz am Grünsee, dem Ziel ihrer Pfingstreise, nicht haltgemacht. Der Platz, hieß es weiter, steht vollständig unter Wasser, das Dach der Gemeinschaftsräume ist beschädigt, die Anlage insgesamt unbewohnbar.

Lena hatte sich dafür entschieden, den Tag des Handballfinales für ihre Rückkehr zu wählen. Das bedeutete, dass sie diesen Tag zum zweiten Mal erlebte. Und dann auch wieder nicht. Was hatten diese Verschiebungen zu bedeuten? Das Wetter, das sich auf einmal so grimmig zeigte? Die Absage des Handballcamps? Durch ihren Aufenthalt in der Vergangenheit hatte sich ganz offensichtlich auch ihre Gegenwart verändert. Unwillkürlich dachte Lena an das verschwundene Mädchen aus dem Artikel aus der Zukunft, den sie halb verkohlt auf dem Eichberg gefunden hatte. Was erwartete sie nur? Was hatte Dante damit zu tun? Wieso trat er unter dem Namen Otto auf? Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Vielleicht hatte Sonja recht: Der Chronometer war Gift – nicht für ihren Körper, aber für ihr Leben. Möglicherweise konnte sie ihrem Schicksal entkommen, wenn sie jede Verbindung mit den Unsichtbaren kappte. Wieder sah sie auf das Foto ihrer Eltern.

Lena fällte eine Entscheidung: Der Chronometer musste weg. Doch wohin? Wegschmeißen? In den Hausmüll? Oder besser noch in die Presse vom Schrotthändler im Industriegebiet? Oder sollte sie das Ding gleich im Fluss versenken? Beim Gedanken, sich von der letzten tastbaren Erinnerung an Dante und die unsichtbare Stadt zu verabschieden, drehte sich ihr der Magen um. Wenn sie den Chronometer zerstörte, war die letzte Chance, Dante jemals wiederzusehen, vertan. Aber sie hatte keine Wahl.

Ehrfürchtig nahm Lena den Chronometer ab, streichelte ein letztes Mal über das kühle Metall und legte ihn behutsam in die Schachtel mit dem achteckigen Stern zurück. Dann schob sie das Etui gemeinsam mit der Plüscheule und den Zeitungsausschnitten über den Unfall ganz weit unter ihr Bett. Sie würde morgen überlegen, was damit zu tun war.


9 Glücksnummern

Tausend Fragen schossen Dante durch den Kopf. Draußen liefen die Vorbereitungen zur Zeremonie auf Hochtouren. Während die Straßen geschmückt wurden und der Aufbau der Ehrentribüne in der Kuppel Gestalt annahm, floss der Tag in der Revision träge dahin. Dante hatte sich fest vorgenommen, sich nicht mehr für Lena zu interessieren. Aber das hatte sich leider nicht bis zu seinem Herzen herumgesprochen. Ohne Lena, die unvermutet hinter jeder Regalwand auftauchen konnte und allein durch ihre pure Anwesenheit die Luft flirren ließ, machte die Arbeit keinen Spaß mehr. Wie konnte er sich auf die Arbeit in der Strafkolonie, wie die Revision genannt wurde, konzentrieren, wenn Lena in seinen Erinnerungen herumspukte?

«Sie ist vom Radar verschwunden», hatte Coco ihm verstohlen zugeflüstert, als er ihr beim Eingang zur Kuppel begegnet war. «Sie hat Abschied genommen.»

Dante fühlte die Worte wie einen Schlag in die Magengrube. Hatte Lena ihn bereits vergessen und sich stattdessen mit Jonas verabredet? Vielleicht sogar zum Schwimmen? Kurz dachte er an den Nachmittag, an dem er mit Lena zusammen im Fluss geschwommen war, und es versetzte ihm einen heftigen Stich. Warum war es so schwer, loszulassen? Sein Blick saugte sich am Giftschrank fest, in dem nicht nur Lenas Geschichte, sondern auch das Schicksal ihrer Eltern vor neugierigen Augen verborgen war. Eine vierstellige PIN stand zwischen ihm und Lena. Xaver war neben der Zeitmeisterin der Einzige, der die Zahlenkombination kannte, und würde den Teufel tun, sie auch nur irgendwo zu notieren, geschweige denn weiterzugeben. Trotzdem: Er musste es versuchen.

Während er frisch hereingekommene Reklamationen prüfte, glitten Blick und Gedanken zum Giftschrank ab. Wie konnte er sich auf den Fall Lila Schwarz konzentrieren, die als Kind im Jahr 1645 durch das Eingreifen der Zeitreisenden vorm Ertrinkungstod gerettet worden war und sich später zu einer professionellen Giftmischerin entwickelt hatte? Ihr Fall hatte Auswirkungen auf so viele Menschen, dass sechsundsechzig verschiedene Hologrammbücher gleichzeitig zur Überprüfung in der Revision ankamen.

Dante war unkonzentriert. Immer wieder schielte er zur PIN-Eingabe an der Schranktür. Er konnte an nichts anderes denken. Vier Ziffern? Mit ein bisschen Glück und einer Prise Logik müsste die Geheimzahl doch zu knacken sein. Die Bequemlichkeit seines Kollegen war grenzenlos. Dante konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Xaver sich die Mühe gemacht hatte, einen komplizierten Code zu entwerfen. Ungeduldig wartete er, bis Xaver in seinem Sessel eingedöst war. Er stand auf, ein Hologrammbuch geriet ins Rutschen und ging klirrend zu Boden. Ängstlich sah er zu Xaver hinüber, der aufstöhnte. Stocksteif verharrte er, bis Xavers Atem wieder regelmäßig und ruhig geworden war, die zuckenden Augenlider still. Erst als zufriedenes Schnarchen die gläsernen Bücher beben ließ, traute er sich weiter. Seine Finger zitterten ein wenig, als er das Ziffernfeld berührte. Er versuchte es als Erstes mit Xavers Mitarbeiternummer. Ohne Erfolg. Seine eigene funktionierte ebenso wenig. Dante testete Lenas Nummer, dann die 0001 der Zeitmeisterin, probierte Schnapszahlen. Bei der 6666 angekommen, realisierte er, wie still es plötzlich in der Strafkolonie geworden war. Xavers Schnarchen war verstummt. Verstohlen wandte Dante den Kopf zur Seite und erschrak. Sein Kollege lehnte mit einer Schulter an der Bücherwand, die Füße lässig über Kreuz, und lächelte spöttisch. Dante ließ von seinem Unterfangen ab und grinste frech zurück.

«Wir wollen keine Schwierigkeiten», drohte Xaver. «Und keine zusätzliche Arbeit.»

Der Kampf war eröffnet. Xaver mochte unmotiviert und faul wirken, aber er war wachsam wie kein anderer. Trotz seiner vermeintlichen Schläfrigkeit entging ihm nichts von dem, was Dante tat, ja vielleicht sogar dachte.

Den ganzen Tag lang nutzte Dante jede Gelegenheit, die sich ergab, zu einem neuen Anlauf. Wann immer er sich auch nur in die Nähe des Giftschranks wagte, war Xaver sofort zur Stelle. Mit einem Auftrag, einer Frage, einem donnernden Schulterklopfen.

«Du beleidigst meine Intelligenz», sagte er.

Xaver wurde Dante immer rätselhafter. Vielleicht war der Leiter der Revision weit mehr für die Zeitmeisterin, als Dante bisher begriffen hatte: der hartnäckige Hüter ihrer Geheimnisse. Dantes Ehrgeiz bekam neue Nahrung, als die Zeitmeisterin just an diesem Tag ein Buch nach dem anderen aus dem Giftschrank anforderte. Dante versuchte, aus den minimalen Bewegungen von Xavers Hand und Schulter das Muster herauszulesen, das ihm den Code verriet.

 

Beim Mittagessen mit Coco bekam er vor Spannung kaum einen Bissen herunter. Er starrte stumm auf seinen Teller, als ein kugelrunder Junge an ihren Tisch trat und ihm die Hand entgegenstreckte.

«Rochus», stellte der Unbekannte sich vor. «Coco ist meine Patin. Und du musst der berühmte Dante sein.»

Coco grinste schief. So stolz sie war, bei der Zeremonie eine Rolle spielen zu dürfen – die Tatsache, dass Ines ihr ausgerechnet Rochus zugeteilt hatte, dämpfte ihre Freude gewaltig.

«Ja, ich weiß gar nicht, womit ich das verdient habe», sagte sie zynisch.

«Ich auch nicht», lautete Rochus’ nüchterne Antwort. Er war gegen jede Form von Ironie immun. «Vielleicht will die Zeitmeisterin mit deiner Ernennung beweisen, dass auch Leute mit wenig Talent eine Rolle in der unsichtbaren Stadt übernehmen können.»

Cocos Gesichtszüge entgleisten. 

«Wie bitte?», unterbrach Dante. Er konnte nicht fassen, was der Neuling sich herausnahm. Was für ein selbstgefälliger Idiot! Dante wollte Coco beistehen und öffnete bereits den Mund zu einer Entgegnung, doch der Zweifel hatte bei ihr bereits zugeschlagen.

«Machst du dir Sorgen über unseren Auftritt?», fragte sie überrascht.

«Natürlich», sagte Rochus. «Und ich habe allen Grund dazu. Nach der gestrigen Probe. Du hast uns bis auf die Knochen blamiert.»

Seine hohe Fistelstimme ging Dante durch Mark und Bein. Tränen stiegen in Cocos Augen. In ihrem Gesicht mischten sich Wut, Enttäuschung und schlechtes Gewissen.

«Ist doch wahr», sagte Rochus ungerührt. «Wieso muss ausgerechnet ich mich mit Dilettanten rumschlagen?»

Er ließ sie einfach stehen. Dante blickte Coco fragend an.

«Ich konnte den Text wirklich nicht», gab sie kleinlaut zu.

«Das kriegen wir hin», sagte Dante. Er würde alles dafür tun, dass die Nacht der Eulen ein Erfolg für Coco wurde.


10 Das Labyrinth

Xaver stöhnte entnervt auf. Auch das noch! Coco lief in der Strafkolonie auf und ab und versuchte, die acht Grundregeln des Zeitreisens zu rekapitulieren:

«Erstens: Bereite dich vor. Zweitens: Gib mehr, als du bekommst. Drittens: Verschwende keine Zeit. Viertens …»

Sie blieb hängen.

«Viertens: Der direkte Weg ist immer der falsche …», half Dante aus.

«Das ist nicht euer Ernst», beschwerte sich Xaver, der gerade mal wieder am Giftschrank hantierte, um ein Buch wegzusperren.

«Ich muss ihr helfen», sagte Dante.

Xaver schüttelte den Kopf. «Nicht hier», sagte er grimmig. «Und nicht stundenlang.»

«Du weißt doch, was hier gerade los ist», beharrte Dante. «Die Stadt ist voll. Es gibt nirgendwo einen ruhigen Flecken.»

«Hier auch nicht», raunte Xaver Dante zu. «Und davon abgesehen: Ich habe noch nie jemanden erlebt, der sich so wenig merken kann.»

«Das habe ich gehört», sagte Coco betroffen.

«Ist doch wahr», sagte Xaver jetzt laut. «Eher bekommst du Zahnpasta zurück in die Tube als Text in deren Kopf.»

«Genau das ist es ja», sagte Coco beleidigt. «Ich bin eben ein Problemfall. Dabei bemühe ich mich. Und es wird schon viel besser. Noch ein paar Stunden üben mit Dante …»

Xaver studierte systematisch die Zimmerdecke, als stände dort oben etwas Interessantes. Coco hatte ein angeborenes Talent, andere restlos zu entnerven. So wie ihre Lehrerin, die sie dreimal im Kurs Unsichtbarwerden für Anfänger hatte durchfallen lassen, bevor sie ihr, dem Wahnsinn nahe, ein Diplom ausstellte. Dante wollte Coco schon nach draußen führen, als er aus dem Augenwinkel heraus sah, dass Xaver die Tür zum Giftschrank nicht mit der üblichen Sorgfalt verschloss. Xaver war so auf Coco fixiert, dass er es nicht einmal zu merken schien. War das die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte?

«Ich gehe schon», versprach Coco. «Und keine Angst! Ich verrate niemandem, dass du mich mitten in der Vorbereitung weggeschickt hast.»

«Willst du mir drohen?», fragte Xaver. Er rang sichtlich mit sich. Coco hatte ganz eindeutig einen unmittelbaren Zugang zu seinem Ärgerzentrum.

«Nie im Leben», sagte Coco. «Ich bin es gewohnt, dass alles schiefgeht.»

Sie wollte schon gehen, hielt aber noch einmal inne.

«Eine Frage noch», sagte Coco. «Was passiert eigentlich, wenn man die Zeremonie versaut: Bekommt man dann auch Strafkolonie?»

Xavers Kiefer mahlte.

«Das wäre doch nur gerecht», sagte Coco. «Dann helfe ich dir, weil du mich ein paar Stunden ausgehalten hast.»

Xaver gab auf. «Ich gehe essen», sagte er. «Ihr habt eine halbe Stunde. Keine Sekunde länger»

Er ließ alles stehen und liegen, bevor er zum 487. Mal anhören musste, wie Coco bei der Wiedergabe der acht Grundregeln des Zeitreisens scheiterte. Türenknallend verließ er die Revision.

Dante holte tief Luft. Konnte das wirklich wahr sein? Hastig näherte er sich dem Giftschrank und stellte fest, dass die Tür tatsächlich einen Spaltbreit aufstand. Ganz offensichtlich konnte er selbst eine Auffrischung des Gelöbnisses gebrauchen. Wie lautete Regel Nummer vier? Der direkte Weg ist immer der falsche. Er hatte nur Coco helfen wollen, und auf einmal tat sich unerwartet eine einmalige Gelegenheit auf, seine eigenen Ziele zu verfolgen.

Eine halbe Stunde, hatte Xaver gesagt. Das war mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Dante zog die schwere Glastür des Schrankes ganz auf. Fieberhaft überflog er die bunten Rücken der Hologrammbücher. Ariane Fischer, Matti Werner, Florian Wild … die Namen und Gesichter sagten ihm nichts. Lenas Buch war nirgendwo zu entdecken. Aber er hatte doch gesehen, wie Xaver es in den Schrank gestellt hatte!

Coco war sich nur zu bewusst, dass Dante schon wieder auf Abwegen war. «Achtens», rief sie angstvoll und hob die Hand zum Schwur. «Schweige wie ein Grab.»

Dante nahm eins der gläsernen Exemplare in die Hand, um zu überprüfen, ob die Beschriftungen möglicherweise Tarnungen waren, als ihm etwas Merkwürdiges auffiel. Er schob sein Gesicht an die entstandene Lücke heran und testete dann mit dem nassen Finger. Kein Zweifel möglich. Er spürte einen sachten Lufthauch. Was war das? Eilig zog Dante jedes einzelne Buch heraus, tastete die Seitenwände und Regalbretter nach einem geheimen Schalter ab, einem Hebel, irgendetwas, aber nichts rührte sich. Die Zeit lief ihm davon. Wütend trat er gegen den Schrank. Die Regalbretter schwangen zur Seite und gaben den Blick auf einen langen Gang frei. Das war kein Safe, das war ein geheimer Zugang. Aber zu was?

Coco hatte ihr hilfloses Aufsagen der Regeln aufgegeben. Zögernd trat sie näher und blickte mit ihm in den Schlund hinein. «Geh da lieber nicht rein», flüsterte sie. «Das sieht gar nicht gut aus. Wer weiß, was dich dadrinnen erwartet?»

«Du sicherst die Tür», bestimmte Dante. Seine Entscheidung war längst gefallen. «Wenn Xaver zurückkommt, fängst du mit Punkt eins an.»

Coco schüttelte den Kopf, nickte dann wenig überzeugt und schüttelte gleich darauf wieder den Kopf. «Das gibt Ärger», sagte sie.

Dante wusste, dass sie recht hatte. Aber nichts würde ihn jetzt von seinem Vorhaben abbringen. Er legte Coco kurz die Hand auf den Arm.

«Vertraust du mir?»

«Ja.»

«Ich brauche deine Hilfe.»

Coco sah ihm stumm nach, als er neugierig den endlos langen, abschüssigen Gang betrat. Nirgendwo war auch nur ein Körnchen Staub zu erkennen. Alles wirkte klinisch rein, so als wären hier unten ständig Menschen unterwegs. Wie in der Agentur für Schicksalsschläge und der Revision waren die Wände von Regalen gesäumt, vollgestopft mit gläsernen Hologrammbüchern. Dante sah genauer hin und traute seinen Augen kaum. Er kannte die Namen, die Gesichter auf den Buchrücken! Das von Ines, von Coco, dem Kollegen, der irgendwie immer die Ritterrollen bekam, den Wachen aus der Kuppel, Xaver. Er begriff, dass er einer großen Sache auf der Spur war. Sein Herz schlug schneller. Hier lagerten die dunkelsten Geheimnisse der unsichtbaren Stadt. Hier lagerten die Geschichten der Zeitreisenden selbst. Niemand sprach je darüber, woher die Unsichtbaren kamen und wer ihre Eltern waren. Seit Dante denken konnte, war er Teil der Gemeinschaft der Zeitreisenden. In seiner Erinnerung war er nie ein Kind gewesen. Seine ersten Erinnerungen drehten sich alle um die Zeremonie, mit der er in die Gemeinschaft aufgenommen worden war: die Ausbildung, der Eingangstest, das Lernen des Amtseids, die Nacht der Eulen. Als ob er erst in jenem Moment geboren wurde, in dem er seine Rolle als Zeitreisender annahm. Jede Erinnerung an eine Existenz jenseits der unsichtbaren Stadt schien auf unheimliche Weise gelöscht. Bisher hatte er das nie als seltsam empfunden, es war Teil seines Selbst, so wie bei allen anderen auch. Doch es gab noch mehr Vergangenheit, das wurde ihm in diesem Moment klar. Auch bei den Zeitreisenden. Es gab sie, und es war mehr als wahrscheinlich, das sie für immer in diesen Büchern weggesperrt war. Menschen, so wie Lena, waren ständig mit ihrer Herkunft und ihrer eigenen Geschichte beschäftigt. Aber für Zeitreisende galten andere Regeln.

«Wer eine eigene Vergangenheit besitzt, kann sich nicht um andere kümmern», sagte die Zeitmeisterin oft. Dante hatte zwar oft im Kleinen rebelliert, aber es gab Regeln, die hatte er nie hinterfragt, ebenso wenig wie er das Gesetz der Schwerkraft hinterfragen würde. Jetzt erschien es ihm auf einmal so klar. Niemand wurde im halbwüchsigen Alter geboren, nicht einmal Zeitreisende. Hatte er Eltern gehabt? Wer hatte ihm das Sprechen beigebracht? Wer Lesen und Schreiben? Offenbar hatte er eine Prozedur durchlaufen, die jede Erinnerung an ein Leben jenseits der unsichtbaren Stadt ausgelöscht hatte.

Dante spürte eine besondere Aufregung. Wo war sein eigenes Buch? Er suchte die Reihen ab und merkte, dass immer neue Gänge vom Hauptweg abzweigten. Das war kein überdimensionierter Safe, das war kein einfacher Gang, das war ein unüberschaubares gläsernes Labyrinth, das sich hier unten erstreckte. Eine Parallelwelt, von der er nichts geahnt hatte. Die Gänge führten in alle Richtungen weg. Endlose Regale mit Büchern. Die Hologramme auf den Buchrücken blickten ihm überrascht hinterher, als störe er ihre ewige Ruhe. Er hastete durch die Gänge und Reihen, überflog die Buchrücken und versuchte zu verstehen, nach welchem Prinzip sie geordnet waren.

Plötzlich hörte er Coco. «Regel Nummer eins», schrie sie. «Bereite dich vor. Am besten jetzt.»

Das konnte nur eins heißen: Xaver war zurück. Viel früher als erwartet. Auch das noch.

«Ich habe es immer gesagt», bellte Xaver. Seine Stimme hallte durch das Labyrinth. «Mit so einem haben wir nur Scherereien.»

Er machte eine Pause. Dante hörte eine gedämpfte Stimme antworten. Offenbar tauschte er sich über Chronometer aus.

«Nein, auf keinen Fall», hörte Dante ihn weiter wüten. «Ich kann ihn nicht mehr kontrollieren.»

Wieder eine Pause. Mit wem sprach er?

«Die Zeitmeisterin war viel zu lange viel zu gnädig mit ihm. Jetzt ist es an uns, etwas zu unternehmen», insistierte Xaver. «Alle anderen, die sich mit menschlichen Viren anstecken, wären schon längst in der Reprogrammierung gelandet.»

Dante wusste nicht genau, was sich hinter dem Namen verbarg. Sollte er den Prozess des Vergessens, den sie alle durchliefen, bevor sie in der unsichtbaren Stadt ankamen, ein zweites Mal durchlaufen? Reprogrammierung klang wie ein Todesurteil.

Dante verzichtete darauf, sein eigenes Buch weiterzusuchen. Er konnte prima ohne Vergangenheit existieren, solange man ihm die unmittelbare Erinnerung ließ. Er hatte keine Zeit, sich mit seinem eigenen Schicksal aufzuhalten, denn er musste Lenas Buch finden – bevor sie Lena aus seinem Gedächtnis strichen. Konnten sie das? Dante wollte es nicht riskieren. Eine Tür klappte, Schritte näherten sich. Er wollte wegrennen und stieß nach wenigen Schritten auf eine Glasmauer. Die Vorliebe der Zeitmeisterin, ihre Besucher in der Kuppel maximal zu verwirren, war legendär, und das gläserne Labyrinth unter der Erde schlug alles.

Von wo war er nur gekommen? Dante begriff, dass er längst die Orientierung verloren hatte. Seine Augen flogen hektisch über die Buchrücken. Er erschrak, als er plötzlich in die stechend hellen Augen von Harry König starrte. Was in aller Welt hatte denn sein Buch hier unten zu suchen? Zwischen all den Zeitreisenden? Was bedeutete das? Schritte kamen näher, das Geräusch klackender Absätze hallte durch die Gänge. Dante griff nach dem Buch. Kaum berührten seine Fingerspitzen das kühle Glas, als ein Alarm losheulte. Ein Scheinwerfer erfasste ihn. Erst jetzt bemerkte er, dass überall Kameras hingen, deren Augen sich nun geräuschvoll in seine Richtung drehten. Dante unterdrückte Panik und Ärger. Er war naiv gewesen, als er dachte, dass die Tür schon das ultimative Hindernis darstellte. Jedes einzelne Buch war mit einem Alarm gesichert. Von ferne hörte er das Trappeln von Menschen und aufgeregte Stimmen. Wie viel Zeit blieb ihm?

Eilig schlug er das Buch auf. Das bewegte Bild von Harry König sprang ihm entgegen. Er trug eine helle lange Anzugjacke, die bis zu den Knien reichte, eine weiße Weste, dazu eine weite helle Hose mit exakter Bügelfalte und ein hochgeschlossenes Hemd mit einer Art Fliege. Das war nicht Harry König, das war einer seiner Vorfahren, eine andere Zeit. Die Schritte kamen näher. Dante wischte hektisch von einer Seite zur nächsten. Von den virtuellen Seiten stiegen bewegte Bilder aus längst vergangenen Zeiten auf. König hastete durch die Straßen einer alten Stadt. Kutschen, Holzfuhrwerke und Leiterwagen rumpelten über das Kopfsteinpflaster. Die Männer trugen Anzug und Hut, die Frauen lange Röcke und ausladende Hüte. Im Laufschritt winkte er einen Zeitungsjungen zu sich heran und erwarb ein Exemplar vom Morgen. Oben in der Ecke leuchtete ein Datum. 15. Mai 1900.

König eilte weiter in eine Konditorei und drückte sich in den rückwärtigen Teil, wo in einer Nische bereits jemand auf ihn wartete. Es war Rhea, Lenas Mutter. «Wir müssen reden», sagte sie atemlos.

Dante konnte kaum glauben, was er da sah.

In diesem Moment hatte ein Wachmann ihn erreicht. Mit aller Gewalt schlug er ihm das Buch aus der Hand. Es ging zu Boden und zerfiel in tausend Einzelteile. Der Wachmann sah ihn durchdringend an. Seine Pupillen waren so winzig wie Stecknadeln und wirkten vollkommen seelenlos, als gehörten sie zu einem außerirdischen Wesen, einer Maschine. Er trug eine schwarze Uniform. Hinter ihm eilte ein zweiter Mann heran. Das waren nicht die Wachen, die Dante aus der unsichtbaren Stadt kannte. Das waren Leute, die er noch nie gesehen hatte. Dante begriff, dass es eine ganze Welt unter der unsichtbaren Stadt gab, von der er noch nicht einmal etwas geahnt hatte. Und dazu: Rhea und König? Die beiden? Zusammen? Was hatte das alles zu bedeuten?

«Dante, Dante, Dante», sagte eine Stimme. Aus einem dunklen Gang kam die Zeitmeisterin auf ihn zu. Sie bewegte sich scheinbar mühelos durch das Labyrinth, als könne sie die gläsernen Wände durchschreiten. Ganz offensichtlich gab es mehrere Zugänge. Und damit mehrere Fluchtwege. Das gab ihm Hoffnung. Mit einer energischen Handbewegung bedeutete sie den Wachen, sich zurückzuziehen.

«Was ist das hier unten?», fragte er. «Warum dürfen wir so viele Dinge nicht wissen?»

«Ich habe immer eine Schwäche für dich gehabt», sagte die Zeitmeisterin, ohne auf seine Frage einzugehen. «Mit deinen Begabungen hättest du es bis an die Spitze unserer Organisation schaffen können. Aber irgendwann kann ich dich nicht länger vor dir selber beschützen.»

«Habe ich auch so ein Buch? So wie alle anderen? Was steht dadrin?»

«Es reicht, wenn ich mir Sorgen mache», sagte die Zeitmeisterin. «Ihr sollt frei sein, euch um eure Aufgaben zu kümmern.»

«Wie soll ich frei sein», fragte Dante, «wenn ich weiß, dass hier unten so viele Geheimnisse lagern?»

«Xaver hat mich vor dir gewarnt. Ich wollte nicht auf ihn hören. Leider hat er recht gehabt.»

«War das eine Falle?», fragte er.

«Du brauchst keine Angst zu haben», sagte die Zeitmeisterin. «Wir fangen einfach noch einmal von vorne an und befreien dich vom seelischen Ballast, der sich in den letzten Wochen angesammelt hat. Und bei der nächsten Nacht der Eulen bist du wieder dabei. Als ein unbeschriebenes Blatt.»

Dante spürte eine Art Blitz an seinem Handgelenk. Er zuckte zusammen. Seine Hand schmerzte, als würde man sie bei lebendigem Leib abschneiden. Ein Blick auf seinen Chronometer bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen: Deaktivierung in 60 Sekunden, 59, 58, 57.

Was sollte er nur tun? In weniger als einer Minute würde alles vorbei sein. Dante war immer stolz darauf gewesen, Teil der Gemeinschaft der Zeitreisenden zu sein. Trotz aller Konflikte war es ihm eine Ehre gewesen, der Zeitmeisterin zu dienen. Jetzt war er sich nicht mehr sicher, wen er vor sich hatte. Er wusste nur eins. Er hatte nicht das geringste Interesse, noch einmal von vorne anzufangen. Er wollte genau dort weitermachen, wo er war. Er wollte wissen, welches Spiel die Zeitmeisterin spielte. So verstohlen wie möglich ging seine Hand zum Chronometer. Normalerweise konnte er die acht Zeiger blind auf sein Wunschdatum stellen. Jetzt kostete es ihn alle Kraft der Welt, seinen Körper überhaupt zu bewegen. Noch zwanzig Sekunden. Seine Finger erreichten die Knöpfe.

«Bringt ihn in die Programmierung. Es wird Zeit, dass wir in seinem Kopf aufräumen», sagte die Zeitmeisterin. «Schafft ihn weg.»

Sie drehte sich um. Die Details musste und wollte sie nicht sehen. Als ob sie sicher war, dass ihr Befehl ausgeführt wurde.

Dante begriff, dass das Leben, wie er es kannte, zu Ende war. Er hatte eine unsichtbare Grenze überschritten und war in die Machtsphäre der Zeitmeisterin eingedrungen. Noch ein paar Knöpfe, noch ein paar Einstellungen. Der erste Wachmann berührte ihn am Arm. Dante tauchte geschickt unter ihm weg. Er rannte, stieß gegen ein Regal, Glas klirrte. Er wandte sich um und schleuderte wahllos ein Buch gegen seinen Verfolger. Dante hatte nur eine einzige Chance. Er setzte alles auf eine Karte und sprang in eine andere Zeit. Er hoffte, dass die verbliebenen Sekunden reichten, sein Ziel zu erreichen.


11 Eine ganz normale Neuntklässlerin

Der erste Morgen nach Pfingsten begann wie jeder andere Tag: In der Küche kochte die Milch über, im oberen Stock Sonja. Die drei Mädchen brachten sie an den Rand der Verzweiflung. Carlotta kam nicht aus dem Bett, und Fiona war bereits fünfzehn Minuten nach dem Aufstehen dem Nervenzusammenbruch nahe.

«Ich hab nichts anzuziehen», klagte sie.

Auf der fieberhaften Suche nach einem passenden Pullover für den Schultag hatte sie bereits den halben Inhalt ihres Kleiderschranks auf dem Boden ausgebreitet. Lena nutzte die günstige Gelegenheit, als Erste ins Badezimmer zu huschen. Nachdem sie den Chronometer abgelegt hatte, hatten sich die Feiertage fast normal angefühlt. Dass die Uhr noch immer unter ihrem Bett lag und Lena nach wie vor keine Entscheidung getroffen hatte, was sie damit tun würde, verdrängte sie. Sie hatte im Lagerhaus gearbeitet, ihr Zimmer aufgeräumt und sehnsüchtig auf die Rückkehr von Bobbie gewartet, die nach der Absage des Handballcamps von ihrer Mutter in die Berge entführt worden war. Lena konnte kaum erwarten, dass ihre Freundin aus dem alpinen Funkloch auftauchte, und beeilte sich umso mehr: Alles musste schnell gehen: Katzenwäsche, Zähneputzen, kämmen, essen im Laufschritt, wo war ihr zweiter Schuh geblieben? Ihre Jacke? 

«Wo ist mein Fahrradschlüssel?», rief Lena durchs Haus.

«Vermutlich in der Wäsche», rief die Tante vorwurfsvoll. «Zusammen mit deiner verdreckten Jacke.»

Lena seufzte. Darum hätte sie sich längst kümmern müssen. Sie wühlte sich im Keller durch den Wäscheberg, als sie plötzlich hinter sich etwas hörte. Sie hielt inne. Da war jemand. Sie spürte einen kalten Windhauch, der durch die offene Tür zog, sie hörte das leise Quietschen von Gummisohlen auf dem Steinfußboden. Sie fuhr herum und blickte in die frechen Augen von Fiona, die ihren Lieblingshoodie aus der Wäsche gefischt hatte. Und nicht nur das. Provozierend ließ sie Lenas Fahrradschlüssel an ihrem Zeigefinger kreisen.

«Was bekomme ich dafür?», fragte sie.

«Nichts», sagte Lena.

Doch Fiona hatte bereits eine Idee. Sie holte aus der Tasche den Chronometer.

«Darf ich den heute tragen?», fragte sie.

Lena sah sie entsetzt an.

«Ich habe meinen Pulli gesucht», sagte Fiona. «Den hatte ich zuletzt bei dir im Zimmer gesehen. Bei deinem Bett. Und dann habe ich das hier gefunden.»

«Gib das her», sagte Lena. Sie versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, um Fiona nicht noch neugieriger zu machen. Nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn sie an dem Chronometer herumspielte.

«Sieht cool aus. So geheimnisvoll. Sind die Knöpfe für irgendwas gut?»

Lena stürzte sich auf Fiona und drehte mit einer einzigen schnellen Bewegung den Chronometer aus ihren Händen.

«Tu das nie wieder», sagte sie.

«War nur ein Spaß», sagte Fiona und rieb sich den Arm. «Sei froh, dass ich das Ding gefunden habe und nicht Mama.»

Erschöpft legte Lena den Chronometer an. Sie musste sich etwas überlegen. Schnellstens. Unmöglich konnte sie das Risiko eingehen, die Uhr weiter unbeaufsichtigt zu lassen. Sie zog den Pullover über ihr Handgelenk und drückte sich eilig an Fiona vorbei. Jetzt war das passiert, was sie um jeden Preis verhindern wollte: Wieder trug sie den Chronometer. Sie hoffte, dass er kein zusätzliches Unglück anzog.


12 Beste Freundinnen

Henriette Albers bremste den Wagen auf dem Wenninger-Platz. Bobbie seufzte auf. Dank ihrer Mutter, die als Spezialistin für hypothetische Katastrophenfälle immer und überall Staus, Baustellen und unvorhersehbare Hindernisse befürchtete, waren sie «sehr rechtzeitig» zur «Projektwoche Vergangenheit», die am ersten Tag nach Pfingsten startete, aufgebrochen. Der Platz vor dem Stadtmuseum war menschenleer.

«Ich hasse es, zu spät zu kommen», entschuldigte sich Henriette Albers.

«Zu früh ist auch unpünktlich», beschwerte sich Bobbie.

Sie ärgerte sich, dass ihre Mutter so großzügig mit ihrer Zeit umging. Als hätte man mit fünfzehn nichts Besseres zu tun, als sich vor dem Stadtmuseum die Füße in den Bauch zu stehen. Warum war ihre Mutter nicht so wie die von Chloe? Die beherrschte den großen Auftritt und tauchte bei Schulveranstaltungen grundsätzlich als Letzte auf, um deutlich zu machen, dass sie wichtig genug war, dass alle anderen auf sie warten mussten.

Leider war Bobbie nicht die Einzige, die unter chronischem Zufrühkommen litt. Ausgerechnet Amalia Eisermann war vom selben Virus befallen. Mit wehendem Mantel und Haar flog die Biologie- und Geschichtslehrerin heran. In ihren Gesichtszügen spiegelte sich Panik, als versuchte sie, in letzter Sekunde einen abfahrenden Zug zu erwischen. Bobbie seufzte erneut. Zu früh zum Klassenausflug zu erscheinen war eine Zumutung, Warten eine Strafe, gleichzeitig mit der Lehrerin einzutreffen die Hölle.

«Das ist ja wundervoll», rief Henriette Albers begeistert, als sie Frau Eisermann entdeckte, «da kann ich deine Lehrerin gleich auf Bio ansprechen.»

«Bloß nicht!», schrie Bobbie auf. «Untersteh dich.»

Sie hasste es, wenn ihre Mutter glaubte, sie müsse sich höchstpersönlich um Bobbies Schule kümmern. Doch Henriette Albers hatte bereits in den Löwenmutter-Gang geschaltet und blies zum Angriff.

«Das kann ja wohl nicht angehen, dass sie einfach deine Eins streicht», empörte sie sich.

Frau Eisermann hatte gestern alle Schüler über E-Mail informiert, dass die Genetikarbeit nach Elternprotesten wiederholt werden musste. Auf ihrem Vlog brüstete Chloe sich damit, ihren Vater auf Amalia Eisermann angesetzt zu haben. Sie hatte offenbar keine Probleme damit, wenn ihre Eltern sich in ihr Leben einmischten. Chloes Vater, aktueller Chef der Wenninger-Werke, beschwerte sich laufend bei den Lehrern seiner Tochter. Wenn man so hieß wie die Schule, durfte man das.

«Wenn du mit Frau Eisermann sprichst, rede ich kein Wort mehr mit dir, nie wieder», drohte Bobbie. «Ich schreibe die Arbeit einfach noch einmal. Wie alle anderen auch.»

Dank ihres fotografischen Gedächtnisses war nicht anzunehmen, dass sie die Mendel’schen Regeln in den kommenden Jahren vergessen würde. Bis auf Musik und Sport, wo Bobbie chronisch hinterherhinkte, stand sie überall auf einer glatten Eins.

«Kollektivstrafen sind nicht erlaubt», beharrte Henriette Albers auf ihrer Meinung. «Die können dir nicht die gute Note aberkennen, bloß weil irgendeine Schülerin den Unterricht stört.»

«Was kann Lena dafür, wenn sie Schluckauf bekommt?», verteidigte Bobbie ihre Freundin.

«Bist du gar nicht sauer auf sie?», fragte Henriette Albers verblüfft.

«Kein bisschen», sagte Bobbie. «Wieso sollte ich?»

Blitzartig fielen ihr Jonas und das Handballspiel ein – und die seltsamen Gefühle im Magen, die sie seit dem verunglückten Kuss in der Kantine plagten, wenn sie an Lena dachte.

«Was gut für Lena ist, ist noch lange nicht gut für dich», sagte ihre Mutter.

«Es ist nur eine Note», sagte Bobbie.

Ihre Mutter musterte sie mit kritischem Blick. «Ich finde, du solltest dich Lena gegenüber ruhig ein bisschen mehr durchsetzen», sagte sie.

Bobbie griff zur Autotür, bevor ihre Mutter sich dazu verstieg, laut darüber nachzudenken, ob Lena der richtige Umgang für Bobbie wäre.

«Wir sind Freundinnen», sagte sie entschieden, während sie ausstieg, «allerbeste Freundinnen. Daran ändert ein bisschen Schluckauf gar nichts.»

Erleichtert stellte sie fest, dass die ersten Mitschüler eintrudelten. Keiner der Neuankömmlinge kümmerte sich sonderlich um Bobbie. Alle sprachen nur über die Wiederholung der Bioarbeit.

«Ich bin so froh», kreischte Sophie gerade. «Ich hatte eine Vier.»

«Und ich eine Fünf», rief Jonas, während er sein Fixie-Rad an einem Laternenpfahl anschloss.

Bobbie mischte sich lieber nicht ein. Klassenbeste zu sein war nichts, womit sie bei ihren Mitschülern punkten konnte. Keiner erkundigte sich, was sie von der Streichung ihrer Note hielt. Unschlüssig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Ihre Hoffnung, mit ihrem ersten Tor beim Handball genug Eindruck für den Rest des Schuljahres geschunden zu haben, platzte spätestens jetzt wie eine Seifenblase. Bobbie zu sein, war großartig und wunderbar, solange sie sich zu Hause ihren Projekten widmen konnte. In der Öffentlichkeit war es eine ausgesprochen anstrengende Angelegenheit.

Verlegen zog sie an ihrem Reißverschluss. Rauf, runter, rauf, runter. Warum gab es keinen Trick, der einen schlagartig unsichtbar machte? Oder eine plötzliche Spalte in der Erdkruste, in der sie gnädigerweise versinken könnte? Vielleicht sollte sie, wie Frau Eisermann vor ein paar Monaten vorgeschlagen hatte, die Klasse überspringen? Aber ob es in der nächsten Jahrgangsstufe besser war? Ohne Lena?

«Guten Morgen», rief eine aufgekratzte Stimme. «Ich habe dich so, so, so vermisst!»

Zwei Arme schlangen sich von hinten um sie. «Ich bin so froh, dich zu sehen», sagte Lena, drehte Bobbie zu sich herum und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Die Umarmung tat Bobbie so gut, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.

«So lange ohne dich halte ich nicht noch mal aus», sprudelte Lena hervor. «Das nächste Mal verbringen wir die freien Tage zusammen. Versprochen?»

Lena begrüßte sie so überglücklich, dass Bobbie sich für jeden bösen Gedanken schämte, der ihr seit dem Handballspiel durch den Kopf gegangen war. Wieso sollte sie eifersüchtig auf Lena sein? Das Leben war so viel besser mit einer allerbesten Freundin an ihrer Seite. In Lenas Begleitung hatte sie keine Zeit mehr, auf die Blicke ihrer Mitschüler zu achten. Oder darauf, was Jonas tat.

«Schluss mit dem Geschwätz», rief Frau Eisermann und klatschte energisch in die Hände. Sie trieb die verstreuten Grüppchen vor dem Eingang des Museums zusammen.

«Geschichte», begann sie ihren Vortrag, als alle um sie herumstanden, «ist immer die Geschichte der Mächtigen. Wir hören von Königen, Kaisern, von Feldherren und adligen Herrschaften. Über die einfachen Leute wissen wir viel zu wenig.» Sie wedelte mit den Arbeitsblättern, die sie für die fächerübergreifende Projektwoche angefertigt hatte. Auf der ersten Seite prangte das grobkörnige Foto ihrer Urahnin, das Bobbie bereits von der Genetikprüfung kannte. Das ernste Mädchen, das der Lehrerin so ähnlich sah, trug einen losen Dutt und eine artige weiße Schürze über einem mausgrauen Kleid mit hohem Stehkragen. Die imposante Nase und das energische Kinn wiesen deutlich auf die Verwandtschaft mit Amalia Eisermann hin.

«Mathilda Eisermann ist etwa in eurem Alter. Als dieses Foto 1900 aufgenommen wird, hat sie zehn Geschwister zu versorgen und arbeitet als ungelernte Arbeiterin in der Firma von Wendelin Wenninger.»

«Was für ein Zufall», rief Chloe begeistert.

Sie tat so, als wäre ihr nicht bewusst, dass es kaum eine Familie in der Stadt gab, deren Schicksal nicht auf irgendeine Weise mit den Wenningers verbunden war. Selbst das Stadtmuseum war eine Stiftung des Firmengründers, dessen steinernes Abbild von seinem Platz auf dem Brunnen grimmig auf die Schulklasse herabsah.

«Wir werden in den nächsten Tagen herausfinden, wie Mathildas Leben aussah.»

Lena stöhnte auf, als die Lehrerin die Überschriften der Arbeitsblätter vorlas: «Persönliche Hygiene, Ernährung, Schule und Ausbildung, Alltag, Arbeitsleben, Ehe und Familie, Krankheiten und Freizeit.»

«Mode», rief Chloe dazwischen. «Ich nehme Mode.»

Frau Eisermann ignorierte ihren Einwurf.

«Ihr werdet in Gruppen arbeiten», verkündete die gestrenge Oberstudienrätin.

«Sophie und ich nehmen Mode», insistierte Chloe, die nicht gewöhnt war, dass man ihr einen Wunsch abschlug. «Wir haben uns immer schon für Mode interessiert.»

«Mathilda Eisermann war froh, überhaupt etwas zum Anziehen zu haben», unterbrach Frau Eisermann scharf. «Wo Armut herrscht, bleibt für Mode kein Raum.»

«Dann Freizeit», sagte Chloe ungerührt. «Freizeit klingt gut.»

«Ihr kümmert euch um die Arbeitsbedingungen in den Wenninger-Werken», beschied Frau Eisermann. «Kinderarbeit, Mitbestimmung, gesundheitliche Aspekte.»

Chloe öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Die Oberstudienrätin blitzte sie so scharf an, dass sie nicht mehr wagte, zu widersprechen. Mit einer Frau Eisermann legte man sich nicht ungestraft an.

«Was sollen wir nehmen?», fragte Bobbie Lena. «Hast du eine Idee?»

«Ihr beide kümmert euch um die Wohnverhältnisse», nahm Frau Eisermann ihnen die Entscheidung ab.

Sie übergab ihnen die Arbeitsblätter und verteilte die restlichen Themen an die anderen Zweierteams.

«Ihr habt bis 16 Uhr Zeit», verkündete sie.

Die Schüler nahmen ihre Aufgaben und Eintrittskarten entgegen und stürmten das Museum. Lena trottete selbstvergessen hinterher.

«Und?», fragte Bobbie aufgeregt. «Was ist denn nun mit der geheimnisvollen Datums-Uhr? Hast du über Pfingsten noch was rausbekommen?»

Bobbie war noch immer auf dem alten Stand: Lena hatte den Chronometer im Nachlass ihrer Eltern gefunden und wusste nicht, was es damit auf sich hatte.

«Ist wohl nur ein Schmuckstück», sagte sie ausweichend. «Nichts Spannendes.»

Lenas Blick ging über Bobbie hinweg auf ein weit entferntes Ziel. Bobbie drehte sich um. Lena starrte allen Ernstes auf eine leere Sitzbank, als wäre das ihr geheimer Sehnsuchtsort. Bobbie wedelte mit den Händen vor dem Gesicht ihrer Freundin herum.

«Das kann doch nicht alles sein», sagte sie empört. «Die seltsamen Lichtzeichen, die Wärme, das Material. Das haben wir uns doch alles nicht eingebildet!»

Lenas Blick fand zurück in die Wirklichkeit. Sie sah verloren aus, als kehre sie aus einer fernen Galaxie zurück.

«Und wenn schon», sagte Lena.

Bobbie konnte nicht fassen, wieso ihre Freundin der Sache auf einmal nicht mehr auf den Grund gehen wollte. «Bist du gar nicht mehr neugierig?», fragte sie entgeistert.

«Ich muss erst mal dafür sorgen, dass ich nicht sitzenbleibe», sagte Lena.

Im Laufen las sie vom Arbeitsblatt ab.

«Beschreibe einen typischen Morgen im Leben von Mathilda Eisermann», las sie vor. «Morgenroutine, das wäre was für Chloe.»

Bobbie hielt sie am Ärmel fest «Du willst aufgeben?», fragte sie fassungslos.

«Ich will keine Zeit mehr damit verschwenden, über die Vergangenheit nachzudenken», sagte Lena.

Bobbie hasste Sudokus, die nicht aufgingen, leere Felder im Kreuzworträtsel der Tageszeitung und Rätsel ohne Auflösung. Bobbie brachte zu Ende, was sie begann. Wenn es sich nicht gerade um einen Achthundertmeterlauf beim Handballtraining handelte, bei dem ihr regelmäßig an der Vierhundertmetermarke die Luft ausging.

«Wir könnten den Eulengraben suchen», schlug sie begeistert vor. «Wir könnten nach dem Uhrenladen fahnden. Im Uhrenladen müssen sie wissen, wie das Ding funktioniert. Irgendwer weiß irgendwas. Wir müssen nur den richtigen Ansprechpartner finden.»

Anstatt zu antworten, verschwand Lena in der Drehtür des Museums. Bobbie nahm die automatische Tür, die für Rollstuhlfahrer gedacht war, und war schon da, als Lena drinnen ankam.

«Hast du den Artikel über deine Eltern gelesen?», redete sie weiter. «Das ist doch spannend. Da ist die Rede von einem zweiten Fahrzeug. Vielleicht hatten deine Eltern Verfolger.»

«Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein», sagte Lena. «In der Vergangenheit und hier. Ich will einfach vergessen, was passiert ist.»

«Was ist denn mit dir los? Du klingst wie deine Tante», beschwerte sich Bobbie.

«Und wennschon», sagte Lena. «Vielleicht hat Sonja recht. Man muss die Vergangenheit ruhenlassen und sich auf das Heute konzentrieren. Wenn man immer nur darüber nachdenkt, was man verloren hat, wird man unglücklich.» Sie wedelte mit dem Aufgabenblatt. «Lass uns endlich anfangen.»

Bobbie interessierte sich kein bisschen dafür, in welcher Art Bett Amalia Eisermanns Urgroßmutter geschlafen hatte, zu welcher Zeit sie aufgestanden war, wie sie sich wusch, die Zähne putzte oder ob sie für jüngere Geschwister das Frühstück zubereiten musste. Wie sollte sie sich der Vergangenheit widmen, wenn sie nicht einmal die Gegenwart verstand? Ihre Freundin war ihr ein Rätsel.

Bobbie baute sich vor Lena auf: «Was ist passiert?», fragte sie unumwunden. «Irgendetwas ist anders.»

Sie würde sich nicht wegbewegen, bevor sie eine Antwort bekommen hatte.


13 Tausend Fragen

Bobbies Blicke trafen Lena bis ins Innerste. Ihr wurde heiß und kalt und ungemütlich zugleich. Bobbies hartnäckige Neugier, mit der sie sich in Fragen verbiss, machte Lügen beinahe unmöglich. Ihre Hand ging zum Chronometer. Ein Zeitsprung, und sie könnte der Situation blitzschnell entrinnen. Doch auch diesmal verwarf sie den Gedanken wieder. Zu groß war das Risiko, den Zorn der Zeitmeisterin heraufzubeschwören.

«Ich kann mir keine schlechte Note mehr leisten», sagte sie, als ob damit alles geklärt wäre.

Sie spurtete durch die Eingangshalle des Museums Richtung Übersichtsplan, als ihr auf einmal etwas auffiel. Irritiert hielt sie inne. Ihr Blick war an einem Poster einer älteren Ausstellung hängengeblieben, die sich mit der Geschichte der Wenninger-Werke beschäftigte. Wie ein Pfau posierte der Apotheker mit seinen Arbeiterinnen vor seinem Stammgeschäft in der Innenstadt. Die Mädchen, kaum älter als sie und Bobbie, sahen verschreckt und unglücklich aus. Es waren nicht die strengen Kleider, die blassen Mienen und freudlosen Gesichter, die Lena fesselten. Etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Lena trat näher heran. Das war doch … Konnte das sein? Im Hintergrund lief undeutlich eine Gestalt mit schwarzem Mantel und weißem Haarschopf durch das Bild. Lena las die Unterschrift: Feier zum dreijährigen Betriebsjubiläum. 15. Mai 1900. Foto: Jakob Rasmus. Spielte ihr die Sehnsucht einen Streich? Hatte Dante einen Auftrag im Jahr 1900? War er wieder unterwegs? Erlaubte er sich einen Scherz mit ihr? Sendete er ihr geheime Nachrichten? Die Erinnerungen an Dante umkreisten Lena wie ein Schwarm Mücken. Ständig schwirrten sie um ihren Kopf herum und stürzten auf sie nieder, sobald sie einen Moment unaufmerksam war. Jedes Mal, wenn sie das Gefühl hatte, die Plagegeister losgeworden zu sein, ging es von vorne los. Dante, Dante, Dante. Lena schüttelte sich. «Alles Unsinn», sagte sie sich. Das war die Mode. Um 1900 trugen viele Männer dunkle Mäntel.

«Warum schaust du nicht im Jahr 1900 nach?», rief eine Stimme in ihrem Kopf.

Der Chor nahm den Gedanken erfreut auf. «Und wenn du schon mal unterwegs bist, kannst du dich ganz nebenbei mit Mathilda Eisermann anfreunden. Dann weißt du alles über ihre Morgenroutine», begeisterten sie sich. «Du brauchst eine gute Note. Eigene Erfahrung übertrumpft jedes angelesene Wissen.»

«Wozu ein Museum besuchen, wenn du selber in die Vergangenheit reisen kannst?», tönte es in ihrem Kopf. «Das ist Zeitverschwendung, was du hier treibst.»

Der Chor schwatzte, der Chor wusste alles besser, der Chor nervte.

«Das ist keine Zeitverschwendung», rief Lena. «Das ist mein Leben.»

Ihre Stimme hallte in der marmorgefliesten Eingangshalle wider. Als sie sich umdrehte, erschrak sie. Da stand Bobbie, und die Verwunderung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Lena konnte es ihr nicht einmal verübeln. Was würde sie denken, wenn sie jemanden sehen würde, der merkwürdig herumzappelte und mit sich selbst sprach?

«Vergiss die Zeitreisenden», hatte ihre Mutter sie angefleht.

Doch so einfach war das nicht. Das historische Foto zog sie magisch an.

Die mysteriöse Person im Hintergrund, die vielleicht Dante war, war in der Zwischenzeit vom rechten zum linken Bildrand gewandert, so als ginge sie ganz zufällig im Moment der Aufnahme vorbei. Lena wandte sich abrupt ab. Nicht darüber nachdenken. Sie war eine normale Neuntklässlerin. Sie würde sich nicht mehr ablenken lassen.

Lena eilte zur Etagenübersicht. Das Erdgeschoss war dem Mittelalter gewidmet, der zweite Stock der Entwicklung vom Handwerk zur Industrie, der darüber zeigte das Alltagsleben verschiedener Jahrhunderte.

«Wir müssen nach drei», sagte sie und wies auf den Plan.

An Bobbies Miene ließ sich unschwer ablesen, dass ihr Versuch, fröhlich, ausgelassen und harmlos zu klingen, gründlich misslungen war.

«Ich glaube dir nicht, dass dich deine eigene Vergangenheit nicht mehr interessiert», sagte Bobbie ihr auf den Kopf zu. «Seit wir uns kennen, denkst du über deine Eltern nach. Dann findest du die Uhr, und auf einmal ist alles egal?»

«Du machst aus einer Mücke einen Elefanten», wich Lena aus.

«Wenn du es mir erklärst, kann ich es vielleicht verstehen», sagte Bobbie leise. «Wir sind doch Freundinnen.»

Lena stand mit dem Rücken zur Wand. Die Hilflosigkeit verwandelte sich in Ärger.

«Eine Freundin weiß auch, wann man aufhört zu fragen», brach es aus ihr hervor. «Ich frage dich doch auch nicht, ob du endlich mit deiner Mutter klarkommst oder warum du Jonas bei der Handballfeier so komisch angeschaut hast.»

Lena bereute ihre Worte sofort. Die Spitze war ihr einfach so herausgerutscht, unabsichtlich. Der permanente Druck brachte das Schlechteste in ihr zum Vorschein. Ein paar Mitschüler drehten sich neugierig zu ihr um.

Bobbie wich erschrocken über Lenas heftige Reaktion zurück. «Ich erkenne dich nicht wieder», sagte sie mit dünner Stimme.

«Quatsch», fuhr Lena sie an. «Alles bestens. Ich bin so wie immer.»

Und dann, ganz plötzlich, aus dem Nichts, eine Berührung, eine Hand, auf ihrer Schulter. Ein Blitz fuhr durch ihren Körper. Sie fuhr ihren Ellenbogen aus und rammte ihn nach hinten. Als sie sich umwandte, erkannte sie Jonas. Er krümmte sich vor Schmerz. Volltreffer.

«Oje, oh mein Gott, das tut mir leid», stammelte Lena. «Bist du in Ordnung?»

Jonas schnappte nach Luft und hielt sich die Seite.

«Alles klar», presste er mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. «So sehe ich aus, wenn ich glücklich bin.»

«Es tut mir so leid», wiederholte Lena noch einmal.

Wieder wünschte sie inständig, dass sie mit ein paar Handgriffen an ihrem Chronometer einfach alles ungeschehen machen könnte. Aber das hatte sie sich verboten. Und es war ihr verboten worden. Bobbie beobachtete die Szene mit offenem Mund. Lena begriff nur zu gut, was in ihrer Freundin vorging. Sie selbst hatte soeben den schlagenden Beweis geliefert, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.

«Habt ihr auch Alltag?», fragte Jonas, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. «Vielleicht können wir zusammenarbeiten? Wenn du mir versprichst, mich nicht mehr zu schlagen.»

«Gern», beeilte sich Lena zu sagen, bevor Bobbie auch nur den Mund öffnen konnte. «Wir können jede Unterstützung brauchen. Ab in den dritten Stock.»

Insgeheim dankte Lena dem Himmel dafür, Jonas zu ihrer Rettung geschickt zu haben. Sie musste Zeit gewinnen. Zeit, um nachzudenken. Zeit, um sich eine Strategie zurechtzulegen und eine Geschichte zu erfinden, die Gnade vor Bobbies kritischem Geist finden würde. Lena war endlos erleichtert, den drängenden Fragen ihrer Freundin ausweichen zu können. Begeistert stürmte sie gemeinsam mit Jonas Richtung Aufzug. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Bobbie zurückgeblieben war und das Gruppenfoto mit Wendelin Wenninger aufmerksam studierte, als wolle sie jedes Detail aufsaugen. Ganz offensichtlich suchte sie das Bild nach Hinweisen darauf ab, was Lena so verstört hatte.

Lena drückte auf den Knopf im Lift, Jonas stellte sich in die Lichtschranke.

«Kommst du, Bobbie?», rief er.

Bobbie fotografierte mit ihrem Handy das Gruppenporträt ab, als Frau Eisermann sie ansprach.

«Bobbie, gut, dass ich dich treffe. Willst du dich um die Krankheiten kümmern? Niemand interessiert sich dafür.»

«Ich habe schon eine Gruppe», sagte Bobbie.

«Das macht nichts», antwortete Frau Eisermann mit Blick auf Jonas und Lena. «Es ist sowieso besser, du arbeitest alleine. Andere sollen auch einmal die Chance bekommen, etwas beizutragen.»

Ohne Bobbies Widerspruch abzuwarten, riss sie das Arbeitsblatt Alltag aus Bobbies Hand und versah sie mit einem neuen Aufgabenzettel.

«Ihr braucht nicht zu warten», rief Frau Eisermann Jonas und Lena zu.

Noch bevor Lena reagieren konnte, trat Jonas zurück. Die Aufzugtüren schlossen sich. Das Letzte, was Lena sah, war Bobbies tiefunglückliche Miene.


14 Der Zauber-König

Lena fühlte sich so richtig mies. Im verspiegelten Aufzug betrachtete sie nachdenklich ihr eigenes Gesicht. Sie erkannte die Erschöpfung in ihren Augen. Und den unsicheren Blick von Jonas. Zum ersten Mal seit der gemeinsamen Radtour waren sie allein. Verlegenheit füllte den Raum.

«Lange nichts von dir gehört», sagte Jonas schüchtern.

Lena begriff, worauf er hinauswollte. Sie hatte seit der Meisterschaft auf keine einzige seiner Textnachrichten reagiert. Sie hatte einfach nicht gewusst, ob sie sich wirklich mit ihm verabreden wollte.

«Keine Zeit», sagte sie ausweichend.

Eingesperrt auf engstem Raum, wusste keiner von ihnen so recht, wie sie miteinander umgehen sollten. Jonas fixierte die Anzeige, Lena starrte Löcher in die Luft. Sie war erleichtert, als die Türen im dritten Stock aufgingen. Ihr Leben war kompliziert genug.

Schwungvoll betrat sie den ersten Raum, der mit Wohnstube der Familie Wenninger 1875 gekennzeichnet war. Die Ausstellung zum Alltagsleben im dritten Stock des Stadtmuseums, finanziert durch eine großzügige Spende des achtzigjährigen Wendelin Wenninger, bestand aus nachgebauten Zimmern, in denen lebensgroße Puppen von gespenstischer Perfektion ein möglichst authentisches Bild des Lebens vergangener Jahrhunderte verkörpern sollten. Es hing eine besondere Atmosphäre in den Räumen. Durch abgeklebte Fenster sickerte fahlweißes Licht in die holzgetäfelte Stube, die zugleich als Wohn-, Ess- und Schlafzimmer diente. Um einen einfachen Holztisch, gleich neben einem grün schimmernden Kachelofen, waren Puppen auf Holzstühlen platziert. Die wächsernen Gestalten sahen aus wie echte Menschen, die wie bei Dornröschen beim Löffeln der Suppe von einem Zauber getroffen worden waren, der sie in einen hundertjährigen Schlaf versetzt hatte.

Jonas wies mit dem Daumen stumm auf die Bettstatt, die in einer Art Schrank eingerichtet war. Alkoven, las Lena auf dem Schild daneben. Hinter dem geblümten Vorhang tönte der gleichmäßige Atem eines Menschen. Behutsam schob Lena den Stoff ein bisschen zur Seite. Durch den winzigen Spalt erspähte sie einen auffallend hellen Schopf auf einem dicken Kissen. Die Decke bewegte sich sachte auf und ab. Lena starrte wie paralysiert auf die weißen Haare. Berühren verboten, warnte ein weiteres, vergilbtes Schild an der Wand. Lena streckte vorsichtig die Hand aus, ihre Finger berührten die Bettdecke, die sich eigentümlich rau und starr anfühlte. Sie spürte, wie Jonas hinter sie trat und ihr neugierig über die Schulter schaute. Mit einem Ruck zog Lena die Decke zurück. Und lachte laut auf. Unter dem Oberbett ruhte ein gesichtsloser, wächserner Kopf, der auf einem halb zerbröselten Schaumstoffkörper ohne Beine und Arme saß. Die Geräusche kamen vom Band. Die Mechanik der Puppe, so las Lena, war inspiriert von der Arbeit eines berühmten Zeitgenossen: dem Uhrmacher Stanislaus König.

König?

Allein der Name jagte einen kalten Schauer über Lenas Rücken.

«Ich glaube, der Wenninger hatte Spaß daran, Menschen zu erschrecken», sagte Jonas mit Blick auf den gruseligen Rumpf.

Erst das Foto, dann eine Puppe, die Ähnlichkeit mit Dante hatte, und nun der Hinweis auf König. Wie merkwürdig! Lena zog eilig die Bettdecke über das Schaumstoffmonster, als könne sie den Zauber damit bannen.

«Ich fand die Figur auf dem Brunnen schon immer unheimlich», sagte Jonas.

Während Jonas weiterstürmte, hielt Lena inne. Von irgendwoher wehte leise Musik an ihr Ohr. Verblüfft erkannte sie die Melodie der Spieluhr. Ihrer Spieluhr. Die magischen Töne, die ihr seit Kinderzeiten vertraut waren, saugten sie förmlich in den nächsten Raum. Weg von der Gruppe, weg von Jonas. Unsicher tastete sie sich weiter, dem merkwürdig silbernen Klang entgegen. Woher kam die Musik? Anstatt weiter der blauen Linie zu folgen, die durch die Ausstellung zum Alltagsleben führte, bog sie in den Seitenflügel des Museums ab. Eine grüne Linie führte Lena vorbei an liebevoll gestalteten Vitrinen mit altem Kinderspielzeug. Tontiere aus dem Mittelalter, Holzspielzeug aus dem 17. Jahrhundert, aufwendig gestaltete Puppenhäuser in gründerzeitlicher Ausstattung, ein liebevoll verziertes Schaukelpferd, selbstgefertigte Murmeln aus Ton, Blechspielzeug, Bälle aus Bast, selbstgeschnitzte Holzkreisel, Steckenpferde, Trommeln: Lena hatte kein Auge dafür, was Kinder früher alles begeistert hatte. Wie ferngesteuert bewegte sie sich weiter und weiter.

Vor ihr tauchte der aufgerissene, halbkreisförmige Mund eines Riesen auf, der den Durchweg zu einem dunklen Gang markierte. Blinkende, rot unterlaufene Augen starrten sie an, die Zähne, ausgeschnitten aus Filz, bewegten sich leise im Zug. Zwei riesige Hände mit beweglichen Fingern drohten sie jeden Moment zu packen. Abgeblätterte Buchstaben offenbarten, dass der Bretterverschlag einst die Fassade einer Jahrmarktsattraktion gewesen war. Der Zauber-König lädt ein. König? Schon wieder der Name? So viel Zufall war unmöglich. Es war, als ob das ganze Museum eine einzige Fußnote zu ihrer eigenen Geschichte darstellte.

Auf einmal stoppte die Musik. Nur das leise Ticken des Feuchtigkeitsmessers tönte noch durch den Ausstellungsraum. Von ferne hörte sie ihre Klassenkameraden durch die Gänge toben. Zögernd betrat Lena die Mundhöhle der unheimlichen Gestalt. Es war, als wolle der Riese sie verschlucken. Eine Bewegung zur Rechten ließ sie zusammenfahren. Sie brauchte eine Sekunde, um zu realisieren, dass das, was sie sah, nur sie selbst war. Mehrere Zerrspiegel warfen ihr Bild zurück, mal gestaucht, mal in die Länge gezogen, mal überdehnt. Lena lachte erleichtert auf. Mit gebogenen Spiegeln hatte man vielleicht vor hundert Jahren Menschen beeindrucken können, nicht aber ein Mädchen aus dem 21. Jahrhundert.

Am Ende des Ganges öffnete sich eine automatische Schiebetür und gab den nächsten Raum frei. Kaum hatte Lena den Gang verlassen, erlosch das Licht. In ihrem Rücken ertönte ein infernalisches Scheppern. Ein Scheinwerfer leuchtete auf und erhellte eine mit aufwendigem Schnitzwerk dekorierte Orgel, die unter lauter Zierrat fast zusammenzubrechen schien. Das Schild verriet, dass sie ehemals zu einem Karussell gehört hatte. Jedes freie Stück Holz war mit Schnitzereien und Zierleisten bedeckt. Gold-, Silber-, und Perlmuttornamente glänzten um die Wette. Im Zentrum der Orgel, gesteuert durch einen dicken Kartonstreifen mit unzähligen Löchern, musizierte ein winziges Militärorchester munter drauflos. Das Scheppern, Donnern, Tröten, Blasen und Posaunen war so ohrenbetäubend, dass der Boden unter Lena vibrierte. Über den Miniaturmusikern nickten dicke Holzputten im Takt der Musik. Sie fiedelten auf kleinen Holzviolinen, während sie von der linken auf die rechte Seite flogen, bevor sie durch eine Flügeltür verschwanden. Mit dem letzten Engel erstarb langsam das Licht. Ein künstlicher Mond ging in der obersten Etage der geschwungenen Holzkonstruktion auf. Glänzende Sterne blitzten auf. Schnarrend öffnete sich eine verborgene Tür. Eine Eule, zusammengesetzt aus Tausenden Zahnrädern, flatterte hervor. Alles an der Eule schien sich zu bewegen wie in einem gigantischen Uhrwerk.

Lena erkannte sie sofort. Eine ähnliche Eule prangte an der Tür der verlassenen Uhrenfabrik, die das Portal zwischen ihrer Welt und der unsichtbaren Stadt bildete. Mit Erscheinen des Vogels erklang wieder das Lied ihrer Kindheit. Noch bevor sie wirklich begriff, wie das alles zusammenhing, war die Vorführung zu Ende. Mit einem Schnarren fuhr die Eule zurück. Die Tür schloss sich hinter ihr. Der Scheinwerfer über der Orgel erlosch. Das einzige Licht, das die Nische noch erhellte, stammte von einer Digitaluhr, die rückwärtslief: Nächste Demonstration der König’schen Karussellorgel in 07:59 Minuten.

Gleichzeitig ging im nächsten Raum das Licht an, um so die Besucher zügig von einer Station zur nächsten zu geleiten. Noch immer benommen von den rätselhaften Vorfällen und der scheppernden Orgeldarbietung bewegte sie sich weiter. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die rückwärtszählende Digitalanzeige wild blinkte. Die Zeit sprang hin und her. 06:34, 01:18, 07:24.

Lena wusste genau, was das bedeutete: Sie war nicht mehr allein.


15 Ist doch logisch

Was jetzt? Traurig stapfte Bobbie im verlassenen Untergeschoss herum, wo die Abteilung Medizin lag. Von der siebten Klasse an hatte sie alles mit Lena geteilt: Schulbrote, Hausaufgaben, Elternkummer, Hoffnungen, Zweifel, Pullover und die wirklich peinlichen Momente im Leben. Lena war die Einzige, der sie ihre Geheimnisse anvertrauen konnte. Jetzt erkannte sie die Freundin nicht wieder. Die neue Lena war nervös, reizbar, abwesend und sah sich ständig um, als erwarte sie jederzeit einen Angriff aus dem Hinterhalt. Selbst ihre Stimme klang verändert. Sie sprach viel zu hoch und viel zu schnell. Und jetzt ließ Lena sie einfach stehen und bildete mit Jonas ein Arbeitsteam. Ausgerechnet mit Jonas.

Statt sich um die Medizin zu kümmern, bog Bobbie nach links ab. Ein Schild am Eingang warnte, dass zartbesaiteten Gemütern, Schwangeren und Kindern unter 16 der Besuch von Wendelin Wenningers Privatsammlung abzuraten sei. Über der Tür prangte in goldenen Lettern ein Zitat des legendären Firmengründers: Nur wer den Tod umarmt, erreicht Unsterblichkeit.

Bobbie hatte die Räume schon oft mit ihren Eltern besucht. Sie liebte die würdevolle Stille und das Düstere dieser Ausstellung. Ehrfurchtsvoll betrat sie den schwach beleuchteten Raum. Die schweren Vitrinenschränke aus dunkel gebeiztem Holz, das im Lauf der Jahrzehnte fast zu einem Schwarz nachgedunkelt war, hoben sich kaum gegen die dunkelgrau gestrichenen Wände ab. Orangerotes Licht beleuchtete Tausende Gläser, in denen anatomische Präparate in Formalin lagerten. Handgeschriebene Etiketten enthüllten nicht nur die lateinischen Fachbegriffe, sondern auch den Namen des Finders und das Datum, an dem das Präparat Eingang in die Sammlung gefunden hatte. Hier unten konnte man die Entwicklung des Embryos studieren, innere Organe bestaunen, den menschlichen Schädel und das Skelett kennenlernen. Weitere Erläuterungen zu den Exponaten fehlten. Wozu auch? In dieses Kabinett des Grauens verirrten sich die allerwenigsten Museumsbesucher.

In der pathologischen Sammlung störte niemand Bobbie beim Nachdenken. Aus unzähligen Gläsern starrten sie missgebildete Wesen an, die von einem fernen Planeten zu stammen schienen. Wendelin Wenninger hatte versucht, durch das Studium des Körpers das Geheimnis der Unsterblichkeit zu entschlüsseln. Bobbie machte sich daran, Lenas Geheimnisse zu enträtseln. Sie kauerte sich in eine Ecke, holte ihr Handy heraus und inspizierte das Foto, das Lena so irritiert hatte. Was in aller Welt war so spannend an dieser Gruppenaufnahme von Wenninger und seinen Angestellten? Aber etwas war merkwürdig. Sie hätte schwören können, dass sie eben im Hintergrund noch eine schemenhafte Figur in einem schwarzen Mantel wahrgenommen hatte. Hatte sie sich getäuscht?

Bobbie zog ihre Kladde heraus. Sie führte Notizbücher zu verschiedenen Themen, denn in ihrem Leben gab es viele Dinge, die keinen Sinn ergaben. Bobbie schlug eine neue Seite auf und begann zusammenzutragen, was ihr aufgefallen war. Ihr Stift raste förmlich über das Papier.

	Warum interessiert Lena sich nicht mehr für die Uhr?


	Warum wirkt sie so bedrückt?


	Woher kommt die frische Narbe an ihrem Handgelenk?


	Warum ist Lena so schreckhaft?


	Wo ist Otto?






Frage Nummer fünf blieb ein einziges Mysterium. Vor allem weil ihre Mutter darauf beharrte, sich nicht an ihren geliebten, zerschlissenen Stoffhund erinnern zu können.

«Du hast noch nie ein einziges Stofftier besessen», behauptete sie. «Das musst du geträumt haben.»

Bobbie träumte neuerdings am helllichten Tag: von Stofftieren, von Details auf Fotos, von nächtlichen Ausflügen mit Jonas. Energisch strich sie Frage eins bis vier durch und umkringelte den Namen Otto. Dieser Kopfnuss würde sie sich später widmen. Auf die anderen vier Fragen gab es nur eine einzige logische Antwort. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Bobbie fühlte sich schlagartig schuldig, dass sie so begriffsstutzig gewesen war. Sie war so sehr mit sich und ihren seltsamen Anwandlungen beschäftigt gewesen, dass sie übersehen hatte, was offensichtlich war: Lena interessierte sich nicht mehr für den Chronometer, weil sie längst herausgefunden hatte, was es mit dem Zeitmesser auf sich hatte. Und das, was sie herausgefunden hatte, machte ihr so viel Angst, dass sie nicht wagte, darüber zu sprechen. Bobbie sprang auf. Was interessierte sie Wenninger und seine Suche nach einem Allheilmittel für alle Krankheiten dieser Welt? Warum hatte sie es nicht früher begriffen?

Vielleicht war Lena in Gefahr. Vielleicht brauchte sie ihre Hilfe.


16 Die Welt der mechanischen Wunder

«Dante?», flüsterte Lena in den dunklen Raum. «Bist du das? Bist du hier?»

Ihr Chronometer gab zum ersten Mal seit Tagen Lichtsignale ab. Das Zifferblatt flammte rot auf, ein Zeiger rotierte, bevor er wieder auf seiner ursprünglichen Position einrastete. Sie erkannte das Phänomen wildgewordener Uhren. Das war Dante. Es musste Dante sein. Sie wusste, wie geschickt Zeitreisende waren, wenn es darum ging, sich neugierigen Blicken zu entziehen. Was für ein Spiel trieb er mit ihr? Die Zeit geriet aus den Fugen, genauso wie beim Handballspiel. Hinter Lena dröhnte die Jahrmarktsorgel auf einmal los. Die Putten flogen wie wahnsinnig im Kreis herum. Alle Musikanten spielten gleichzeitig, ohne dass sich daraus ein Lied zusammensetzte. Der Automat geriet aus dem Tritt, es knallte, schepperte und trötete durcheinander. Es war, als wäre der Raum verhext.

«Dante», rief sie. «Ich weiß, dass du das bist.»

Dabei war sie sich gar nicht so sicher.

Sie flüchtete in den nächsten Raum. Kaum war sie eingetreten, als sie plötzlich in die stechend hellblauen Augen von Harry König blickte. Lena wäre beinahe vor Schreck gestorben. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass es sich um eine leicht zerzauste Puppe handelte, die ganz und gar in der Mode längst vergangener Zeiten gekleidet war: Sie trug eine helle lange Anzugjacke, die bis zu den Knien reichte, eine weiße Weste, dazu eine weite helle Hose mit exakter Bügelfalte und ein hochgeschlossenes Hemd mit einer Art Fliege. Stanislaus König, legendärer Uhrmacher, Automatenhersteller und Zauberkünstler, lautete die Beschriftung. 1865 bis 1904. Lena schob sich an die gruselige Puppe heran, die sie so unangenehm an ihren Widersacher erinnerte. Falsche Öllampen flackerten und jagten dämonische Schatten über sein Gesicht. Im Halbdunkel wirkte er furchterregend realistisch. Er sah aus wie ein Erschrecker aus der Geisterbahn, der sich jeden Moment auf sie stürzen konnte. Zitterte die Oberlippe? Zwinkerte das Lid? Flackerten die Augen? Bewegte sich der Bauch unter der strahlend weißen Weste? In diesem Moment drehte sich der Kopf zu ihr. Lena zuckte zusammen.

«Treten Sie näher, treten Sie ein», klang eine kalte Stimme aus einem Lautsprecher im Bauch der Figur. «Willkommen in der Welt der mechanischen Wunder.»

Obwohl der Unterkiefer der Figur ruckartig auf- und zuklappte, wirkte sie auf sonderbare Weise lebendig.

«Willkommen in der Welt der Illusionen», tönte die Stimme mit professioneller Aufregung. «Treten Sie ein. Treten Sie näher. Lassen Sie sich von mir verzaubern.»

Der Unterkiefer rastete wieder ein, die Puppe erstarrte. Die Glieder zitterten noch ein bisschen nach, bis das künstliche Wesen wieder in eine Art Totenstarre fiel. Lena schnappte nach Luft. Sie trat einen Schritt zurück und nahm erst jetzt den Rest des Raums wahr. Die Sammlung besonderer Uhren an den Wänden, die altertümlichen Werkzeuge, den schweren Arbeitstisch, die herumliegenden Uhrwerke, Spiralen, Zahnräder, das alte Notizbuch mit dem Logo der Uhrenfabrik Klok, die Konstruktionszeichnungen an den Wänden: Lena erkannte die ausgestellten Objekte nur allzu gut. All diesen Gegenständen war sie schon einmal begegnet. Im Bauwagen von Harry König. Der Wachmann basierte seine eigenen Studien auf den Aufzeichnungen, die sein Vorfahr ihm hinterlassen hatte. Wie kamen die Sachen ins Museum? Nur die modernen Hilfsmittel wie Computer, Monitore, Drucker und Überwachungsgeräte, mit denen der Wachmann gearbeitet hatte, fehlten. Sie las die Tafel neben dem Durchgang, durch den sie gekommen war. Werkstatt von Stanislaus König, Schenkung der Familie, 2018. Schenkung der Familie? 2018? In Lenas Kopf hob der Chor der inneren Stimmen zum Konzert an. All die Fragen, die sie nach der Rückkehr in ihr altes Leben versucht hatte wegzudrücken, drängten mit aller Macht in ihr Bewusstsein zurück. Sie sah die Bilder wieder vor sich. Der Einsatz am Nikolausabend in Bobbies Kindergarten, König, der sie verfolgte, König, der auf die Straße lief. Und dann nichts. Warum hatte der Bus an jenem Nikolausabend König nicht erwischt? War ihm die Flucht gelungen?

All diese Sachen hatten sich einmal im Besitz von Harry König befunden. Dem Harry König, der seit vielen Jahren spurlos verschwunden war.

Neugierig beugte sie sich über die Vitrine, in der die Versuche des «Zauber-Königs» ausgestellt waren, einen Apparat herzustellen, mit dem man durch die Zeit reisen konnte. Vermutlich ahnte keiner der Museumsbesucher, die diese Objekte betrachteten, auch nur im Entferntesten, was es damit auf sich hatte. Doch Lena kannte die Ausstellungsstücke nur zu gut: das Zifferblatt mit der Spirale, die achtmal vorhandenen Zahlen, die acht Knöpfe an der Seite: in der Vitrine lag, nachgebaut aus einfachen Materialien, ein exakter Nachbau des Chronometers, den sie selbst am Handgelenk trug. Das Merkwürdigste war: Sie spürte, wie der Chronometer an ihrem Handgelenk heiß wurde, als ob seine magischen Kräfte aktiviert wurden. Unter ihrem Pullover sah sie ein rotes Licht aufblitzen. Dabei hatte sie keinen der Knöpfe berührt. Ängstlich sah sie sich um. Als sie wieder in den Schaukasten blickte, war ihr, als hätten die Zeiger der ausgestellten Uhr sich weiterbewegt. Der Zauber-König brachte mit seinen Uhrwerken nicht nur die Figuren einer Karussellorgel zum Laufen und Spieluhren zum Klingen. Offenbar war er auf dem besten Weg gewesen, einen funktionierenden Chronometer zu bauen. Gerade wollte Lena ihren Ärmel hochschieben, um zu überprüfen, ob die beiden Geräte wirklich miteinander kommunizierten, als sie im Glasschrank gegenüber eine Bewegung wahrnahm. Die vage Spiegelung zeigte einen Schatten, der sich näherte. Lena beugte sich tief über die Vitrine und tat so, als betrachte sie hochkonzentriert deren Inhalt. Sie fühlte nur zu deutlich die Bedrohung in ihrem Rücken, hörte das leise Quietschen einer Sohle auf dem Boden, die leise aufsetzenden Füße. Normale Museumsbesucher hatten keinen Grund, sich so zu verhalten. Wer auch immer sich hinter ihr befand, kam nicht in guter Absicht. Mit einem Urschrei wandte sie sich um und sah in den Raum hinein. Niemand. Keine Menschenseele. So schnell konnte doch niemand verschwinden!

Ihre Stimme hallte. Nichts geschah. Irgendjemand versuchte, ihr systematisch Angst einzujagen. Sie spürte, wie langsam Wut in ihr hochkochte. Ihre Mutter war immer und ständig auf der Flucht gewesen und dabei todunglücklich geworden. Das würde ihr nicht passieren. Sie würde sich nicht länger ins Bockshorn jagen lassen und war fest entschlossen, sich ihren Verfolgern zu stellen.

«Hallo», rief sie. «Lasst uns reden. Ich bin bereit.»

Stille.

«Jetzt macht schon», rief sie. «Ich habe nicht ewig Zeit.»

In diesem Moment platzte ein Scheinwerfer mit einem lauten Knall. Funken sprühten, Glas regnete auf sie nieder.

«Na los», rief sie in das Dunkel. «Traut euch was.»

Sie trat einen Schritt zurück, als sie mit dem Rücken an jemanden stieß. Sie spürte eine Hand, einen Arm, einen warmen Körper. Sie fuhr herum. Im Halbdunkel erkannte sie ein verlegenes Mädchengesicht. Es gehörte Bobbie.

«Es tut mir so leid», sagte sie.

In diesem Moment fällte Lena eine Entscheidung. So konnte es unmöglich weitergehen. Es war an der Zeit, ihre Taktik zu ändern.

«Kannst du mir einen Gefallen tun?»

«Immer», sagte Bobbie.

Sie stellte keine Fragen. Sie war einfach für Lena da.


17 Kommt er, oder kommt er nicht?

Coco fragte sich, was mit Dante geschehen war. Der Alarm ging los, aus dem Safe, der offenbar Menschen verschlucken konnte, klangen merkwürdige Geräusche, Schritte, Stimmengewirr. Und dann tauchte plötzlich Xaver auf und schmiss sie aus dem Archiv.

Drei Stunden hatte sie vor der Revision gewartet, ohne dass sie den bekannten weißen Schopf entdeckte. Coco wagte nicht, jemanden anzusprechen. Lena und Dante waren aus der unsichtbaren Stadt verschwunden. Normalität wollte sich immer noch nicht einstellen. «Wir brauchen alle eine Aufmunterung», mahnte Ines. «Diesmal darf nichts schiefgehen.»

In der Kuppel summte es wie in einem Bienenstock. Überall liefen Zeitreisende umher, um die Kuppel für die feierliche Zeremonie herzurichten. Das erhöhte Podium, an dem sonst die Oberaufsicht über das Computerterminal wachte, verwandelte sich in eine Bühne, das Kontrollzentrum in einen Festsaal.

«Ihr müsst schneller machen», herrschte Ines Coco an. «In fünf Tagen muss alles fertig sein.»

Normalerweise war Zeit ein unzuverlässiger Faktor in der unsichtbaren Stadt. Mit dem Einstellen des Reisebetriebs verwandelte sich der jähe Umschlag von Jahreszeiten, Wetter und Uhrzeit, der sonst das Leben der Unsichtbaren prägte, in einen ruhigen Fluss. Es war der einzige Moment, in dem die Zeit der Unsichtbaren im selben Tempo lief wie die der Sterblichen. Die Zeit lief gnadenlos ab. Stunde für Stunde, Minute für Minute. Je näher die Nacht der Eulen kam, umso nervöser wurde Ines.

Energisch trieb sie eine Gruppe Helfer an, die goldene Klappstühle in der Kuppel aufstellten. Ihre Stimme, die gewöhnlich an einen kühlen Windhauch erinnerte, klang atemlos, ja sogar ein bisschen schrill. Das rothaarige Mädchen, das noch blasser wirkte als sonst, hatte seine Gelassenheit verloren und fuchtelte ungehalten herum. Jonas’ Halsschlagader pochte sichtlich, ihre Augenlider zuckten. Alle Muskeln schienen in Alarmbereitschaft. Ines war zum ersten Mal mit der Ausrichtung der Einweihungszeremonie betraut. Mit der Unterstützung der Zeitmeisterin konnte sie nicht rechnen. Seit dem Vorfall mit Dante vor ein paar Tagen hatte man in der unsichtbaren Stadt nichts mehr von ihr gehört oder gesehen. Schon gingen Gerüchte, dass es wieder ein Problem mit der Nacht der Eulen geben könnte. So wie beim letzten Mal, als die Zeremonie ohne Begründung ausfiel. Ihre Abwesenheit hing wie eine dunkle Gewitterwolke über der unsichtbaren Stadt. Unklar war, was passieren würde, wenn die Spannung sich entlud.

Alle hofften darauf, dass eine gelungene Zeremonie die Laune der Zeitmeisterin hob und die Luft klärte. Coco sah sich suchend in der Kuppel um, die so anders aussah. In der Regel schoben hier zwei Dutzend Halbwüchsige in weißen Kitteln und überdimensionalen Virtual-Reality-Brillen, die sie in futuristische Wissenschaftler verwandelten, an einem hochtechnisierten Computerterminal Dienst. Auf den dunkel glänzenden Wänden schwammen wie üblich die fünf Kontinente und sieben Weltmeere. Normalerweise leuchteten überall vierstellige Zahlencodes auf, die verrieten, wo welcher Zeitreisende unterwegs war. Jetzt glitzerte das künstliche Himmelsgewölbe in tiefem Blauschwarz. In den Tagen vor der großen Versammlung waren nur ein paar vereinzelte Terminals besetzt, um den letzten Zeitreisenden, die noch zu Einsätzen unterwegs waren, in Notfällen Rückendeckung zu geben und eventuelle Grenzverletzungen zu überwachen. In der Nacht der Eulen würde sich der künstliche Himmel auftun, und die Eulen mit den Chronometern würden einschweben. Wer dann nicht hier war, war den Gegnern der unsichtbaren Stadt schutzlos ausgeliefert. Niemand würde merken, wenn ein Zeitreisender in Not geriet.

Erleichtert erspähte Coco einen freien Computerarbeitsplatz, der noch nicht abgebaut war. Überall wurde gerückt, geputzt, geschmückt und geschuftet. Die Gelegenheit war günstig. Sie musste wissen, ob Dantes Nummer 6454 überhaupt noch im Mitarbeiterverzeichnis geführt wurde. Was war mit ihrem Freund geschehen? War er zurück zu Lena gegangen? In Zeitzone 21? Coco hielt den Zustand der Ungewissheit keine Sekunde länger aus. Ihre Finger zitterten so, dass sie beim Tippen kaum die Tasten traf. Sie hatte kaum Zeitzone 21 aufgerufen, als in Sektor H1445, Flurstück 7640D ein unbekannter Fehlercode aufblinkte. XXX4. Im Gegensatz zu Dante konnte sie sich die Codes einfach nicht merken. Coco vermisste ihren Begleiter schmerzlich. Neugierig rief sie am Computer das virtuelle Handbuch auf, das sie in ihrer Ausbildung studiert hatte, dessen Einzelheiten sie aber immer wieder vergaß. Hastig klickte sie sich durch die Codes, bis sie fand, was sie suchte. Sie zuckte zusammen, als sie begriff, was sie hier vor sich hatte. Die Kennzeichnung wies auf den größten denkbaren Katastrophenfall hin: Ein Chronometer war in die Hände eines Menschen gefallen.

Coco war einen Moment lang wie gelähmt. Eine der Aufgaben im Kuppeldienst war, Eindringlinge abzufangen, bevor sie in das Territorium der Zeitreisenden eindringen konnten. Was war das Protokoll? Wen musste sie ansprechen? Bevor sie reagieren konnte, passierte etwas noch Seltsameres. Ebenso plötzlich, wie der Code aufgetaucht war, verschwand er wieder vom Schirm. Manuell deaktiviert, stand da. Irgendjemand hatte in den Prozess eingegriffen und die Warnmeldung gelöscht, bevor sie bearbeitet werden konnte. Wer hatte Interesse daran, dass der Katastrophenfall nicht publik wurde? Cocos Blick flog über die wenigen Tische im Kontrollzentrum. Bei keinem ihrer Kollegen war auch nur der Hauch von Aufregung zu spüren. Niemand schien sich Sorgen zu machen. Irgendjemand hatte die lebenswichtige Information unterdrückt. Wer manipulierte das System?

Ines riss sie auf ihrem Drehstuhl nach hinten. Ihre Augen funkelten wütend, und in ihrer Stimme schwang deutlich das Misstrauen, das sie Coco entgegenbrachte.

«Vergiss deinen Freund. Er ist Geschichte», fauchte sie. «Rochus wird Dantes Mitarbeiternummer alle Ehre machen.»

«Das könnt ihr nicht tun», stammelte Coco.

Ines grinste, und ihre Genugtuung war deutlich zu sehen: «Er wird in die Sterblichkeit verabschiedet, wie jeder andere Abtrünnige.»

«Ihr schaltet seinen Chronometer ab?», fragte Coco entsetzt.

«Schon passiert», sagte Ines.

Coco schauderte bei dem Gedanken, Dante für immer zu verlieren.

«Es ist Lenas Schuld», sagte Coco. «Er kann nichts dafür. Sie hat ihn verhext. Sie hat ihn angesteckt. Es ist eine Krankheit, und davon kann er auch wieder geheilt werden. Vielleicht gibt es eine Medizin?»

Coco feuerte alle Argumente, die sie auf die Schnelle aus dem Hut zaubern konnte, auf Ines ab. Die hatte keine Zeit für lange Diskussionen.

«Verschwinde von hier. Ich will, dass du deinen Text lernst», sagte Ines. Dann beugte sie sich zu Coco und flüsterte ihr ins Ohr:

«Das ist deine Chance. So ein Auftritt bei der Zeremonie entscheidet, ob du dich in Zukunft für schwierigere Aufgaben qualifizierst.»

Coco wollte Ines von dem Alarm berichten, der so plötzlich verschwunden war. Doch eine innere Stimme warnte sie eindringlich davor. In der unsichtbaren Stadt geschahen rätselhafte Dinge. Wem konnte sie überhaupt noch trauen?


18 Endlich ein Abenteuer

Bobbie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Seit sie sich im Museum von Lena getrennt hatte, hatte sie noch keine ruhige Minute gehabt, sich dem Chronometer zu widmen.

«Entsorge das Ding, auf Nimmerwiedersehen», hatte Lena sie gebeten. «Du darfst unter keinen Umständen irgendeinem Menschen erzählen, was du damit anstellst. Am allerwenigsten mir.»

Bobbie wartete auf einen unbeobachteten Moment, um Lenas Auftrag auszuführen. Dabei verstand sie nicht einmal, worum es eigentlich ging. Lena war ihr im Museum alle Antworten schuldig geblieben. «Je weniger du weißt, umso besser für dich», hatte sie gesagt. «Erledige es so schnell wie möglich. Das Ding zieht negative Energien an.»

Bobbie konnte es kaum erwarten, sich dem Chronometer zu widmen. Leider war es einer dieser Abende, an denen ihre Eltern Gäste empfingen. Am vierzehnten jedes Monats lud Familie Albers zu einem kulturellen Programm mit Musik, Vorträgen, Häppchen, bunten Cocktails und Anwesenheitspflicht für Bobbie.

«Willst du deine neueste Untersuchung vorstellen?», fragte ihre Mutter. «Die mit dem Mittel gegen Schluckauf?»

Wollte sie nicht. Sie wollte weder vorsingen, steppen noch Klavier spielen oder der versammelten Mannschaft von ihren Experimenten erzählen. Leider war ihre Mutter der Meinung, dass man gar nicht früh genug damit anfangen konnte, sich der Öffentlichkeit zu präsentieren. Auch wenn die vor allem aus Onkeln, Tanten, Freunden und Kollegen ihrer Eltern bestand. Bobbie spürte eine besondere Spannung, als die ersten Gäste eintrafen. So viele unbekannte Gesichter! Was, wenn jemand ihr ansah, welches Geheimnis sie mit sich herumtrug?

«Ich schau mal, ob ich in der Küche helfen kann», sagte sie.

Zweifelnd beäugte sie den blutjungen Koch, den ihre Mutter für den Abend engagiert hatte. Kio kam aus Japan und war kaum älter als Bobbie. Neben seinem Praktikum in den Wenninger-Werken unterhielt er in seiner Studentenbude einen florierenden Sushi-Lieferservice, mit dem er es zu lokaler Berühmtheit und einer Einladung von Henriette Albers gebracht hatte. Mit unfassbarem Ernst bereitete er seinen kulinarischen Auftritt vor. Überall standen Gyoza, japanische Teigtaschen, in Bambuskörbchen herum, die später mit Wasserdampf gegart und dann herumgereicht würden. Allein der Fisch fehlte noch.

Als Kio das Messer in das Filet senkte, erklang ein markerschütternder, spitzer Schrei. Der kam aus dem Nebenzimmer, wo eine grellgeschminkte Sängerin, die am heutigen Abend für die gesanglichen Einlagen verantwortlich war, ihren Kiefer lockerte. Bobbie schwang sich auf die Anrichte, beobachtete Kio, der die Messer schwang, als wäre er in einem Zirkus. Nervös drehte sie einen der in einer Schüssel bereitliegenden Glückskekse in ihrer Hand.

«Die brauche ich sowieso nicht», kommentierte Kio verächtlich. «Glückskekse sind kein bisschen japanisch. Chinesisch übrigens auch nicht. Die haben sie in Amerika erfunden. Vor hundert Jahren.»

Kio verfiel in konzentriertes Schweigen. Bobbie spielte schon mal die Möglichkeiten durch. Sie konnte die Uhr in den Fischabfällen verbergen. Oder sollte sie das Ding besser in seine Einzelteile zerlegen und aufbewahren? Falls Lena ihre Meinung änderte. Bobbie knackte einen Glückskeks zwischen den Zähnen und zog den winzigen Streifen Papier hervor. In ihrer Lage war jeder Tipp willkommen.

«Ich habe heute leider kein Foto für dich», las Bobbie.

«Siehst du. Ich habe gleich gesagt, das Zeug ist Nepp», sagte Kio.

Bobbie griff noch einmal in die Schüssel.

«Das Glück, das du suchst, ist im nächsten Keks», las sie vor. Langsam fand sie Vergnügen an der Sache. «Kannst du dir vorstellen, dass es Leute gibt, die Glückskekstexte schreiben? Als Beruf?»

«Hör lieber auf», sagte Kio mit sorgenvoller Miene. «Deine Mutter hat die fürs Menü eingeplant.»

Der Werkstudent, der offenbar schon seine Erfahrungen mit Henriette Albers gemacht hatte, unterschätzte Bobbies Forschergeist. Die Neugier war einfach stärker als sie. Bobbie fragte sich, wo ihre Mutter die Packung herhatte, denn die anderen Texte waren ebenso fragwürdig.

Ich kann dir nicht helfen, ich bin nur ein Keks, verkündete der nächste Zettel. Die anderen waren nicht minder albern: Vermeide Leute, die Glückskekse ernst nehmen. Hör nicht auf die anderen Kekse. Komm auf die dunkle Seite, wir haben Kekse.

«Das ist die Packung Scherzkekse», prustete sie mit vollem Mund.

«Kommst du, Bobbie?», rief ihre Mutter. «Es geht los.»

Eilig stopfte Bobbie die kläglichen Überreste in die Taschen ihrer Strickjacke und wischte notdürftig die Krümel ab. Ihre Mutter würde sich bis ans Ende ihrer Tage fragen, wo die Glückskekse geblieben waren.

Bobbie stellte mal wieder fest, wie entsetzlich es war, ein Einzelkind zu sein. Mit schiefem Lächeln nahm sie an der Tafel im Esszimmer Platz. Sie war der einzige Teenager im Raum. Von allen Seiten prasselten Kommentare und Fragen auf sie ein.

«Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du noch klein, jetzt bist du schon eine richtige Dame», flötete eine Tante dritten Grades. Bobbie kalkulierte, wie lange sie anstandshalber an der Veranstaltung teilnehmen musste, bevor sie sich unverdächtig in ihr Zimmer zurückziehen konnte.

«Und weißt du schon, was du werden willst?», mischte sich der dazugehörige Onkel ein. Als ob man mit fünfzehn noch nichts war.

Ihre Sitznachbarin, eine ältere Kollegin aus den Wenninger-Werken, wurde noch deutlicher. «Na, schon einen festen Freund?»

Wieso nahmen irgendwelche mehr oder weniger fremden Leute sich heraus, sie vor versammelter Mannschaft über ihr Liebesleben auszuquetschen? Wenn man zurückfragte: «Und selber? Stehen Sie eigentlich auf Frauen oder auf Männer?», musste man mit empfindlichen Strafen rechnen. Zum Glück vergaßen sie alle sofort, dass sie etwas gefragt hatten, und gingen übergangslos dazu über, von ihrer eigenen Jugendzeit zu schwärmen.

«Wie schade, dass man die Zeit nicht zurückdrehen und von vorne anfangen kann», seufzte ihre Mutter.

Es musste doch mehr im Leben geben als langweilige Abendgesellschaften. Mehr Magie, mehr Abenteuer, mehr, mehr, mehr. Im Geiste ging sie mögliche Ausreden für eine Flucht aus dem Esszimmer durch, als ihr Handy sich meldete.

Neugierig fingerte Bobbie unter dem Tisch an ihrem Telefon herum und entdeckte, dass Chloe einen neuen Vlog-Beitrag gepostet hatte. Er hieß Liebe mit Hindernissen. Verstohlen spielte sie den Film auf ihrem Schoß ab. Der geschickt zusammengestellte Clip zeigte Lena im Foyer des Museums. Sie wirkte panisch und gejagt, als würde sie von unsichtbaren Geistern verfolgt. Das Ganze war mit Bildern von Jonas unterschnitten, der auf diese Weise wie ihr Verfolger wirkte, und gipfelte in dem verunglückten Kuss in der Sportkantine. Unter dem Beitrag standen jede Menge amüsierter Kommentare. Bobbie spielte die Szene ein paar Mal ab. In einem Spiegel der Sportkantine sah sie undeutlich die Gestalt, die ihr damals schon aufgefallen war: ein Junge mit weißen Haaren und langem Mantel. Und war das nicht auch die gleiche Gestalt wie auf dem Foto im Museum?

«Roberta! Handy weg!», sagte eine scharfe Stimme. «Wie oft muss ich dir noch sagen, dass wir am Tisch …»

Bobbie wusste, was jetzt kam. In zwei Minuten würde der ganze Tisch in eine Diskussion über die moderne Mediennutzung und ihre Gefahren verfallen.

«Ich muss meine Präsentation fertig machen», unterbrach Bobbie ihre Mutter und sprang auf. Sie hielt es keine Sekunde länger am Tisch aus.


19 Nur mal probieren

Und?, schrieb Lena.

Mission accomplished, tippte Bobbie.

Sie hatte den perfekten Platz gefunden. Die Uhr schwamm, verpackt in ein Marmeladenglas, das sie mit Kerzenwachs wasserfest versiegelt hatte, in hochprozentigem Alkohol, sorgsam verhüllt durch die Tentakel des Tintenfischs, den sie vor Jahren am Strand gefunden hatte und der wiederum sein eigenes Glas auf Bobbies Regal hatte. Dort würde niemand den Chronometer suchen oder gar finden. Niemand außer Bobbie.

Sie erntete zwei Dutzend erleichterte Emojis, denen Schweißtropfen vom Kopf tropften. Bobbie juckte es in den Fingern. Sie hatte das Bild des Jungen im schwarzen Mantel aus Chloes Film herauskopiert und ewig angestarrt. War das wirklich derselbe Junge, den sie auf dem Foto von 1900 gesehen hatte? Das war eigentlich unmöglich, aber es war ein zu großer Zufall. Und was hatte Lena mit ihm zu tun – sollte sie ihr das Bild schicken und sie fragen? Noch bevor sie sich dazu durchringen konnte, erschien ein neuer Text auf ihrem Schirm. Morgen mehr, schrieb Lena. Ich bin tot. Eine Sekunde später war sie offline.

Bobbie kroch in ihr Bett. Krampfhaft versuchte sie, nicht an die Uhr zu denken. Doch vergessen war keine leichte Aufgabe. Nicht wenn man Bobbie hieß und von ungebrochenem Forschergeist getrieben wurde. Und von einer Prise Neid. Bislang passierten die wirklich spannenden Dinge im Leben immer nur anderen. Vor allem Lena. Liebe, Abenteuer, die aufregende Uhr. Es war zum Verzweifeln. Sie hatte den Schlüssel zu einem großen Geheimnis in Händen und durfte nichts damit anfangen – eine unerträgliche Situation. In ihrem Kopf ging es zu wie in einem Karussell, das sich viel zu schnell drehte. Alle paar Sekunden kam der gleiche Gedanke vorbei: Probiere die Uhr doch mal aus. Er wurde jedes Mal lauter. Irgendwann war es vorbei mit ihrer Selbstbeherrschung. Nur ein kleiner Blick. Was konnte daran schon verkehrt sein? Sie stand auf, schlüpfte in die Strickjacke und die Einhornhausschuhe, klemmte einen Stuhl unter die Türklinke, damit niemand sie stören konnte, und tapste zurück zu ihrem Schreibtisch. Das superpeinliche Schuhwerk mit glitzernden Hörnern an der Fußspitze quietschte und leuchtete bei jedem Schritt. Schuhe mit LED-Leuchten waren ein klassischer Einfall ihrer Mutter, die sie so gerne in ein typisches Mädchen verwandeln wollte.

Vorsichtig holte sie das Marmeladenglas aus dem nassen Versteck heraus, brach das selbstkreierte Siegel und wog den Chronometer in ihren Händen. Gemeinsam mit Lena hatte sie bereits herausgefunden, in welcher Reihenfolge sie die Zeiger betätigen musste, um ein Datum einzustellen. 15. Mai 1900, das Datum, das sie auf der Aufnahme im Museum gesehen hatte, klang gut. Das klang nach Neuanfang, Frühling und ewig her. Längst war ihr entfallen, dass sie nur mal schauen wollte. Jetzt wollte sie es ganz genau wissen. Sie legte den Chronometer an.

«Abrakadabra Simsalabim», rief sie, da ihr so schnell nichts Besseres einfiel. Nichts geschah.

In den nächsten neunzig Minuten versuchte sie alles Erdenkliche, irgendeine Magie in Gang zu setzen. Bobbie sprang auf und ab, sie versuchte Zauberwörter, fluchte, bettelte, sie schwang die Arme, als könne sie fliegen, sie sprach Befehle in die Uhr, veränderte den Tag auf den 14. Mai. Was auch immer sie probierte: Es tat sich nicht das Geringste.

Maßlos enttäuscht ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Die Einhörner an ihren Füßen sendeten fröhliche Lichtzeichen, als wollten sie sie verhöhnen. Was auch immer die Uhr für Abenteuer versprach, das Geheimnis enthüllte sich ihr nicht. Den halben Abend hatte sie bereits über dem Chronometer gebrütet. Sie wollte nicht ins Bett, sie wollte nicht aufgeben. Nur einen Moment hinlegen.

Sie musste eingenickt sein, denn gegen 23 Uhr wurde sie schlagartig wach. Das Erste, was ihr auffiel, war ein komischer Geruch, der in ihrem Zimmer hing. Ein Geruch nach Reis und Sojasoße. Vorsichtig öffnete sie ein Auge, ihr linker Schuh blinkte einmal kurz auf. Gerade lang genug, um zu erkennen, dass jemand in ihrem Zimmer war. Im Halbdunkel erkannte sie die Silhouette eines Menschen. Bobbie biss auf ein Stück Bettdecke, um nicht laut aufzuschreien. Angestrengt lauschte sie in das Dunkel. Ein winziges Knarzen. Und dann wieder Ruhe. Sie kreuzte die Finger und flüsterte im Geist lateinische Formeln, um die Erscheinung zu bannen. Die Schritte kamen näher. Bobbie knallte die flache Hand auf den Lichtschalter. Im fahlen Licht ihrer Mondlampe, die die Oberfläche des Erdtrabanten maßstabsgetreu wiedergab, stand ein asiatisch aussehendes Mädchen mit gefärbtem Haar in Pastelltönen. Sie war sehr klein und sah mindestens genauso erstaunt aus wie Bobbie. Sie wirkte, als käme sie aus einer anderen Welt. Bobbies Blick fiel auf einen Teller Sushi, den die Fremde offenbar von unten mitgebracht hatte, dann auf die Tür, die noch immer mit dem Stuhl blockiert war. Wo auch immer das Mädchen herkam, durch die Tür war sie jedenfalls nicht gekommen. Auch das Fenster war fest verschlossen.

«Gehörst du zum Catering-Personal?», fragte Bobbie mit gespielter Lässigkeit. «Ich habe dich vorhin gar nicht gesehen.»

Das Mädchen bot ihr wortlos den Teller an. Bobbie wich ein Stück zurück.

«Wenn du nicht willst, darf ich?», fragte die Unbekannte und griff beherzt zu.

Bobbie war verwirrt. Das Mädchen wirkte nicht besonders gefährlich. Aber vielleicht war genau das der Trick und das Verhängnis. Wie in den Filmen, in denen Puppen mörderische Ambitionen entwickeln und freundlich aussehende Clowns ganze Städte terrorisierten. Wer weiß, vielleicht hatte der Chronometer etwas mit ihrem Erscheinen zu tun. Ihre Hand ging zu ihrem Handgelenk. Ein Fehler. Im selben Augenblick hatte auch das Mädchen die Uhr, die nur ein kleines bisschen unter ihrer Strickjacke hervorblitzte, entdeckt. Ein Lächeln flog über ihr Gesicht. Aber es wirkte nicht mehr freundlich und harmlos, sondern ein bisschen teuflisch. Mit einem Mal veränderte sich die Atmosphäre im Raum komplett. Die Hand des fremden Mädchens schnellte in Bobbies Richtung. In letzter Sekunde rollte Bobbie in einer einzigen blitzschnellen Bewegung zur Seite und ließ sich auf den Boden neben dem Bett fallen. Während ihre Angreiferin sich auf das Bett warf und nach ihr angelte, robbte sie auf dem Bauch unter dem Lattenrost durch auf die andere Seite. Die Federn krachten über ihrem Kopf, Staub sammelte sich in ihrem Mund. Sie rappelte sich auf. Mit ein paar Sätzen war sie bei ihrem Telefon, das sie im Hinauslaufen an sich riss. Sie raste zur Tür, warf dem Mädchen den Stuhl entgegen und flüchtete nach draußen. Bobbie nutzte ihren kurzen Moment von Unachtsamkeit, um zu flüchten. Ihre Einhorn-Hausschuhe, mit denen sie eingeschlafen war, blinkten hysterisch und verrieten, wohin sie unterwegs war. Raus, nur raus. Doch wohin? In einem Moment geistiger Umnachtung entschied sie sich fürs Badezimmer. Als sie von innen den Schlüssel in der Tür drehte, wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie in der Falle saß. Sie öffnete WhatsApp. Es war 23.13 Uhr. Lena war offline.

Sie verzichtete darauf, eine Nachricht zu hinterlassen. Sie konnte unmöglich zugeben, dass sie das Versprechen gebrochen und dunkle Mächte heraufbeschworen hatte. Lilafarbene, um genau zu sein.

Bobbie öffnete den Spiegelschrank, um nach etwas zu suchen, mit dem sie sich verteidigen konnte. Die gegenüberliegenden Spiegel reflektierten die Umgebung und gestatteten einen Blick in die Unendlichkeit.

Da war sie wieder, dieses unheimliche Mädchen. Panisch knallte Bobbie die Schranktüren zu und drehte sich um. Da stand es wirklich. Das Mädchen tauchte im Badezimmer auf, als wäre es die normalste Sache der Welt, sich durch verschlossene Türen zu bewegen. Bobbie legte die Finger zu einem Kreuz, flüsterte Beschwörungen, um die Erscheinung zu bannen. Das Mädchen reagierte nicht einmal.

«Wir haben einen Notfall», sagte sie, noch immer mit vollem Mund. «Du gibst mir einfach den Chronometer, und dann vergessen wir die Sache.»

Verstohlen sah Bobbie sich auf der Badezimmerablage nach einer potenziellen Waffe um.

Die Fremde verdrehte die Augen. «Du kannst mit dem Chronometer doch nichts anfangen. Das ist nur was für geschultes Personal.»

Damit hatte sie genau das Falsche gesagt.

«Nichts anfangen», äffte Bobbie das Mädchen nach. «Woher willst du das wissen? Du kennst mich nicht einmal.»

Das Mädchen packte sie am Oberarm. Bobbie griff nach dem Haarspray ihrer Mutter, zielte auf ihre Angreiferin und drückte zu. Das Mädchen schrie schmerzerfüllt auf und schlug die Hände vors Gesicht. Bobbie hatte keine Zeit zu verlieren. Die Tür war blockiert, doch nur vier Schritte trennten sie vom Fenster. Während ihre Angreiferin sich hastig Wasser in die Augen spritzte, nestelte Bobbie am Griff und öffnete die Dachluke. Sie stieg auf die Umrandung der Badewanne und zog sich unbeholfen nach oben. Fast schon hatte sie es geschafft, als die Fremde den Kopf hob. Mit einem Satz war sie bei Bobbie und umklammerte ihre Beine. Verblüfft entdeckte Bobbie, dass das Mädchen am Arm eine ähnliche Uhr trug wie die von Lena. Als sie versuchte, die Finger des Mädchens aufzubiegen, passierte etwas Merkwürdiges. Es war, als ob die beiden Geräte durch die Berührung miteinander kommunizierten. Der Chronometer an Bobbies Handgelenk blinkte rot auf, genau wie der des Mädchens. Was war das? Eine Art Alarm? Ein Startsignal?

«Komm da runter, sofort», schrie die Fremde.

Bobbie trat und strampelte. Sie zog in die eine, die Unbekannte in die andere Richtung. Das Mädchen krallte nun beide Hände in Bobbies Strickjacke. Und dann passierte es. Plopp. Plopp. Plopp. Die Druckknöpfe der Strickjacke sprangen auf. Wie in Zeitlupe. Einer nach dem anderen. Bobbie verlor das Gleichgewicht und stürzte haltlos in die Tiefe. Es fühlte sich anders an als alles, was sie je erlebt hatte.


20 Lebe ich noch?

Wo war sie? Was war passiert? Die Schwärze, die Bobbie umgab, war beängstigend. In der Finsternis hörte sie ein Hecheln an ihrem Ohr, etwas Nasses und Kaltes berührte sie. Sie streckte den Arm aus, ihre Finger ertasteten etwas, das sich wie Fell anfühlte. Bobbie blinzelte vorsichtig und blickte in die wässrigen, halbblinden Augen eines räudigen Straßenköters, der aussah, als wäre er schon dreimal vom Bus überfahren worden. Otto! Ihr Stofftier war wieder da. Das mysteriöse Mädchen in ihrem Zimmer, die Flucht ins Badezimmer, der Sturz – war das alles nur ein Traum gewesen? Bobbie wähnte sich schon geborgen im heimischen Bett, als der Köter ein jämmerliches Winseln von sich gab. Ihr verloren geglaubtes Kuscheltier war offenbar lebendig geworden. War das der Zauber der Uhr? Ein leises Quietschen, das aus der Höhe klang, belehrte sie eines Besseren. Hoch oben über ihrem Kopf schwang das Badezimmerfenster sachte auf und zu. Nein, es war kein Traum. Sie war offenbar hinausgestürzt.

Behutsam bewegte Bobbie den rechten Arm, dann den linken, wackelte mit den Zehen und drehte vorsichtig den Kopf. Alles fühlte sich an wie immer. Sie rappelte sich hoch und sortierte ihre Knochen. Wie durch ein Wunder hatte sie sich bei ihrem Fenstersturz nicht die allerkleinste Schramme zugezogen. Nur ihre Füße fühlten sich nass und kalt an. Irgendwo im Taumel waren ihre Hausschuhe verloren gegangen. Von drinnen hörte sie das aufgeregte Stimmengewirr der Partygäste. Sie seufzte schwer auf. Lief die Veranstaltung ihrer Mutter immer noch? Um wieder in ihr Zimmer zu gelangen, musste sie notgedrungen den Spießrutenlauf durch die Gäste in Kauf nehmen. Der Hund stupste sie immer und immer wieder an, als wolle er sie auffordern, in der Küche nach etwas Essbarem zu suchen. Bobbie malte sich bereits die Kommentare aus, wenn sie im Pyjama vor der Tür stand. Aber was sollte sie tun? Sie konnte die kalte Mainacht unmöglich auf der Straße verbringen.

Bobbie tapste zur Haustür und stutzte. Ihr Zeigefinger suchte die Klingel, doch die war spurlos verschwunden. Auch das bunte Namensschild aus Salzteig, das Bobbie in der zweiten Klasse gebastelt hatte, fehlte. Stattdessen prangte an der Tür ein bronzefarbener Löwenkopf, der einen schweren Ring im Maul hielt. Wo in aller Welt hatte ihre Mutter diesen altmodischen Klopfer entdeckt? Zögernd hob Bobbie den Ring an und ließ ihn auf die Tür knallen. Ein dumpfes Geräusch erklang. Sie war noch dabei, sich eine passende Entschuldigung zurechtzulegen, als die Tür aufgerissen wurde. Im Rahmen stand ein mageres Mädchen, auf deren Locken ein schneeweißes Häubchen saß, passend zu der gestärkten weißen Schürze über dem schwarzen Kleid.

«Ich habe mich ausgesperrt», sagte Bobbie.

Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, als die Tür vor ihrer Nase zuflog. Wie bitte? Was war das? Bobbie schnappte einen Moment nach Luft, dann klopfte sie noch einmal. Diesmal schon viel energischer. So lange, bis die Tür wieder aufging.

«Verschwinden Sie, sonst hole ich den Schutzmann», zischte das Mädchen wütend.

«Ich wohne hier», sagte Bobbie empört.

Das Mädchen lachte sie einfach aus: «Sie können noch so unverschämt lügen. Der gnädige Herr gibt nichts.»

Sie wies auf ein Schild, das Bobbie noch nicht aufgefallen war:

Betteln und Hausieren verboten.

Der gnädige Herr? Sie? Schutzmann? Das Mädchen tickte nicht ganz richtig. Sie hielt das Ganze wohl für eine Theatervorstellung.

«Wo ist meine Mutter?», fragte Bobbie. «Frau Albers», schob sie nach. Das Mädchen dachte nicht im Traum daran, den Durchgang freizugeben.

«Wo sind meine Eltern?», fragte Bobbie. «Die können das aufklären.»

Statt einer Antwort versuchte das Mädchen verzweifelt, die Tür zu schließen. Bobbie warf sich mit der Schulter dagegen und drängte in den Flur. Halb fallend erblickte sie eine Männertruppe in altmodischen, dunklen Anzügen mit überlangen Jacketts, deren Gesichter hinter imposanten Bärten verschwanden. Hatte ihre Mutter neben der Sopranistin einen Männergesangsverein verpflichtet, der im Kostüm auftrat? Bobbie erhaschte einen flüchtigen Blick ins Wohnzimmer. Ihre Mutter hatte sich diesmal besondere Mühe gegeben, die Räume festlich zu schmücken.

Im Schein Dutzender Kerzen bewegten sich ihr unbekannte Gäste, die seltsam vorgestrig gekleidet waren. Wo war die Garderobe geblieben mit den Mänteln, in denen das herbe Parfüm ihrer Mutter hing? Wo die Gartenschuhe des Vaters, der Schirmständer? Nicht einmal Bobbies Jacke, die sie immer hinter der Tür deponierte, war an ihrem Platz. Nirgendwo entdeckte sie das vertraute Gesicht ihrer Mutter oder das ihres Vaters, der mit der Kamera immer diese Abende festhielt.

Die Küchentür flog auf. Ein Geruch von Sauerkraut und fettem Braten, den sie sonst mit dem Ratskeller am Wenninger-Platz verband, schlug ihr entgegen. Statt Kio, der Fisch filetierte, schwang eine dicke Mamsell in einer blütenweißen Schürze das Zepter in der Küche. Sie rührte in einem riesigen Topf, der auf einem gusseisernen Ofen stand. Ihr Gesicht glühte von der Hitze. Was zum Teufel bedeutete das alles? Bobbie wollte weitergehen, als das Mädchen energisch beide Hände gegen ihren Oberkörper stemmte und versuchte, sie mit aller Macht zurückzudrängen.

«Hilfe», rief sie.

Ihr Aufschrei ging im Stimmengewirr unter.

«Was fällt dir ein, junger Mann», ertönte eine schwere, männliche Stimme. Eine Hand packte sie an der Schulter und zog sie rabiat nach hinten. Bobbie war es gewohnt, wegen ihrer kurzen Haare mit einem Jungen verwechselt zu werden. Sie war es nicht gewohnt, so hart angefasst zu werden. Der Mann, der sie derart respektlos behandelte, kam ihr seltsam bekannt vor. Wo hatte sie ihn nur schon einmal gesehen?

«Das ist ein Missverständnis», sagte Bobbie.

Ehe sie sich wehren konnte, packte der Mann sie unsanft am Kragen und beförderte sie durch die Haustür zurück auf die Straße. Sein grimmiges Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Ein unerträglicher Hauch kalten Tabaks hüllte Bobbie ein. Unter eindrucksvoll buschigen Augenbrauen blickten kalte Augen verächtlich auf sie nieder.

«Lass dich hier nicht mehr blicken», herrschte er sie an. «Lumpengesindel wie du gehört ins Zuchthaus.»

Bobbie stolperte über ihre eigenen Füße und landete auf Gras. Wo war der Bürgersteig? Als sie von unten an dem Mann hochsah, fiel ihr schlagartig ein, an wen ihr Angreifer sie erinnerte: an die Statue vom Wenninger-Platz. Ein wildgewordener Schnurrbart, der wie Gestrüpp das Gesicht überwucherte, imposante Koteletten, die lockigen Haare ein bisschen zu lang. Das lebendig gewordene Standbild trug keinen Arbeitskittel Das lebendig gewordene Standbild, sondern einen Anzug, der wie eine Verkleidung um seinen mageren Körper schlotterte. Im Mundwinkel klemmte eine halbgerauchte, erloschene Zigarre.

Der furchteinflößende Kerl versetzte ihr mit seinem spitzen Lederschuh einen Tritt in die Seite. Drohend stand er über ihr. Bobbie wagte nicht, sich zu rühren. Er roch nach kaltem Tabakrauch und Ammoniak. Ein bisschen wie das Chemielabor in der Schule nach einer Verpuffung. Genauso plötzlich, wie er sie angegriffen hatte, ließ der Mann von ihr ab und wischte angeekelt seine Finger an seinem Anzug ab, als hätte allein die Berührung ihm die Hände beschmutzt.

«Lass dich hier nie wieder blicken, du Lump», wiederholte er noch einmal, drehte sich um und verschwand ins Haus.

Bobbie sah ihm entgeistert hinterher. Erst jetzt fiel ihr auf, wie verändert die ganze Gegend wirkte. Das Haus, das ihr seit Kindertagen vertraut war, stand verloren inmitten einer weitläufigen Obstwiese. Dort, wo normalerweise die Nachbarsfamilie residierte, erhob sich ein Gewächshaus, umgeben von einem ausgestreckten Gemüse- und Obstgarten. Alle angrenzenden Häuser waren verschwunden, ebenso die Straßenbeleuchtung, der breite Bürgersteig, ja sogar der Asphalt.

Seit sie gemeinsam mit Lena versucht hatte, die Uhr in Gang zu bekommen, hatte Bobbie gehofft, dass der Chronometer über magische Kräfte verfügte. Konnte das wahr sein? War das der echte Wendelin Wenninger gewesen? War sie wirklich in der Vergangenheit gelandet? Im Jahr 1900? Bobbie träumte viel und bunt. Aber das hier fühlte sich nicht an wie ein Traum. Diese Reise war größer als alles, was sie sich je erhofft hatte. Die Idee, dass die geheimnisvolle Uhr sie tatsächlich in das vorherige Jahrhundert katapultiert hatte, begeisterte sie. Bobbie war dem Geheimnis der Zeit auf der Spur.

Seltsamerweise verspürte sie keine Angst, nur Neugier. Von ferne näherte sich das Getrappel von Hufen. Bobbie traute ihren Augen kaum, als kurz darauf eine zweispännige, verschlossene Kutsche vorfuhr. Der Mann auf dem Kutschbock stoppte vor dem Haus, sprang ab und öffnete die Tür des Verschlags. Bobbie sah zuerst eine behandschuhte Hand, dann einen spitzen weißen Schuh, ein weißes Hosenbein, ein zweites … Aus dem Inneren schälte sich eine Art Paradiesvogel, ein Mann, ganz in Weiß gekleidet mit langer Anzugjacke, weiter Hose, dickem Gürtel, Hut und einem eleganten Gehstock, an dessen Griff ein silberner Eulenkopf blitzte. Das Blut gefror Bobbie in den Adern. Sie rang um Atem, als könne sie ersticken, auch wenn sie keine Ahnung hatte, woher die heftige Abwehrreaktion kam. Instinktiv trat sie ein paar Schritte zurück in die Büsche, dort, wo das Dunkel sie schluckte.

«Er ist da», rief eine aufgeregte Stimme.

Von innen drängten Menschen auf die Straße, um den Gast zu begrüßen, der etwas Besonderes sein musste.

«Guten Abend, mein lieber König», sagte Wenninger – denn so viel war klar: Es konnte nur Wenninger höchstselbst sein, der Bobbie vor die Tür gesetzt hatte. Er verneigte sich leicht. «Wie schön, dass Sie unserer Einladung Folge leisten konnten.»

Bobbie erinnerte sich, dem Mann schon einmal begegnet zu sein. Im Museum, wo er als Puppe Eingang in die Ewigkeit gefunden hatte. Das war wohl der Zauber-König, der größte Magier seiner Zeit. Nichts jedoch erklärte die Panik, die bei seinem Anblick in ihr hochstieg. Angsteinflößende Bilder überschlugen sich in ihrem Kopf. Die Atemnot wurde immer schlimmer, alles krampfte sich in ihr zusammen. Sie hatte einen widerlich stechenden Geruch in der Nase. Woher stammten die rätselhaften Bilder und Gefühle? Hatte sie irgendwann schon einmal ein anderes Leben geführt? Ein Leben, in dem sie schlechte Erfahrungen mit König gemacht hatte? Ein gellender Schrei riss sie jäh aus ihren Gedanken. Der Kutscher wies mit dem Zeigefinger auf den Boden.

«Was ist das?», schrie er hysterisch und riss die Augen auf.

Innerhalb kürzester Zeit bildete sich eine Traube um ihn. Das Geschrei und der daraus entstehende Tumult weckte selbst die Aufmerksamkeit der Gäste, die noch im Haus geblieben waren. Bobbie hörte aus dem Stimmengewirr ein Paar Schlagworte heraus. Vom Himmel gefallen, plötzlich da, wie aus dem Nichts.

«Bloß nicht anfassen!», warnte eine Stimme. Und immer wieder entsetzte Schreie.

Bobbie schwante Übles. War etwa ihre Angreiferin mit ihr gefallen? Hatte sie sich verletzt? Bobbie schob sich aus ihrem Versteck an die Menschenmenge heran, um zu erforschen, was die Gemüter so sehr erhitzte. Die Reihen waren dicht geschlossen. Sie wurde von den Umstehenden gestoßen und weggedrängt. Niemand wollte sich das Spektakel entgehen lassen. Jemand stieg ihr auf die nackten Zehen, doch Bobbie spürte es kaum. Die eigentümliche Spannung, die sie ergriffen hatte, war stärker als jeder körperliche Schmerz. In dieser Situation setzte sie ein, was sie beim Handball nie richtig hinbekommen hatte: Energisch drängte sie sich mit dem heftigen Einsatz von Knie und Ellenbogen durch die Menge nach vorn.

«Was ist das? Eine tote Katze?», fragte der Kutscher.

«Sie ist vom Himmel gefallen», sagte eine elegante Dame.

«Das ist kein Tier.»

«Wir müssen die Polizei verständigen.»

Bobbie starrte fassungslos in das Kiesbett. Vor ihr auf dem Boden lag ein regloses schwarz-weißes Fellbündel.

«Eben hat es sich bewegt», sagte der Kutscher. «Ich habe es genau gesehen.»

«Das Tier hat Feueraugen», ergänzte ein anderer.

«Lassen Sie mich», sagte eine schwere Stimme. Der Zauber-König, Fachmann für übernatürliche Phänomene, bahnte sich einen Weg durch die Reihen. Die Umstehenden wichen ein Stück zur Seite, um Platz für ihn zu schaffen. Er strahlte Autorität und Kälte zugleich aus. Ohne mit der Wimper zu zucken, rammte er die Spitze seines Gehstocks mit aller Macht in das fellige Wesen. Ein schriller Quietschton ertönte. Die Menge wich entsetzt zurück.

In dem Moment begriff Bobbie. Sie hätte sich ausschütten können vor Lachen darüber, was hier als bedrohliches Wesen gehandelt wurde. Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Ein bisschen angekokelt, ziemlich mitgenommen und dennoch erkennbar lag mitten auf der Kiesauffahrt einer ihrer Einhornhausschuhe. Ab und an blinkte er bedrohlich. König nahm das rätselhafte Objekt auf und betrachtete es von allen Seiten. Alle Anwesenden warteten gespannt auf sein fachkundiges Urteil. Ohne ein Wort der Erklärung an sein neugieriges Publikum zu verschwenden, ließ er den Schuh fallen und sah sich um, als ob er nach weiteren Spuren suchte.

Plötzlich hielt er inne. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, er holte sichtbar tief Luft. Seine unangenehm hellblauen Augen fixierten einen bestimmten Punkt. Bobbie stellte sich auf Zehenspitzen, um herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit fesselte. Ein Stück weiter glitzerte ein rätselhaftes Objekt zwischen den Steinen. Bobbie erstarrte. Zwischen den Kieseln lag Lenas Chronometer.

Just in dem Moment rollte eine zweite Kutsche heran. Das Publikum wich zurück, König blieb stehen und wedelte mit den Armen, um die Kutsche aufzuhalten. Der Boden vibrierte unter den Hufen, die auf dem Boden aufschlugen, Holzräder knirschten über das Kiesbett der Auffahrt. Im letzten Moment riss Wenninger König zurück.

«Sie glauben doch nicht, dass Sie wirklich unsterblich sind, oder?», sagte er. «Sind Sie verrückt geworden?»

Der Zauberer versuchte sich frei zu machen und rammte seinen Ellenbogen in den Magen seines Retters. Der krümmte sich vor Schmerz – und Verblüffung. Hinter Königs eleganter Fassade lag ungebremste Wut. Bobbie war es, als spüre sie selber den Schlag und die Aggression dahinter. Einen Moment war sie versucht, sich selbst auf die Straße zu stürzen, um die Uhr, die ihre Rückfahrkarte war, zu retten, im nächsten donnerte die Kutsche an ihr vorbei. Die riesigen Räder zermalmten den Chronometer. Es war zu spät. Für König. Vor allem aber für Bobbie.


21 Wer ist Otto?

«Wenn jemand etwas weiß, dann Lena», klang eine tränenerstickte Stimme durch das Haus.

Es war noch dunkel in ihrem Zimmer. Schlaftrunken drehte Lena sich zum Nachttisch. Der Wecker zeigte 6.13 Uhr. Trotz der frühen Morgenstunde war bereits Besuch im Haus?

«Mir ist nichts Ungewöhnliches an ihr aufgefallen», hörte sie Sonja sagen.

Mit wem redete ihre Tante? Verwundert und noch ein bisschen schlaftrunken tapste Lena die Treppe hinunter. Am Küchentisch saß eine verweinte und leichenblasse Henriette Albers, die abwesend in einer Kaffeetasse rührte.

«Bobbie ist heute Nacht von zu Hause weggelaufen», klärte Sonja Lena auf.

«Weggelaufen?», wiederholte Lena entgeistert. «Bobbie? Wohin?»

«Genau das will Frau Albers von dir wissen», sagte Sonja.

Lena traute ihren Ohren nicht. Worüber redeten die? Wieso sollte Bobbie von zu Hause abhauen?

«Hast du alles erledigt? Mission completed», las Henriette Albers den letzten Austausch zwischen Bobbie und Lena vom Display des Telefons ab. Bobbie war abgehauen ohne ihr Handy? Niemals. Frau Albers sah Lena verzweifelt an. Adrenalin pumpte in Rekordgeschwindigkeit durch ihren Körper.

«Frau Albers hatte eine Abendgesellschaft. Als sie in den Morgenstunden nach Bobbie sehen wollte, war sie spurlos verschwunden», erklärte ihre Tante.

«Was bedeutet alles, Lena?», fragte Frau Albers.

«Das geht um Schulsachen», antwortete Lena abwehrend.

«Was für Schulsachen?», hakte Henriette Albers ungeduldig nach.

Lenas Gehirn, das normalerweise Ausreden auf Knopfdruck ausspuckte, versagte jämmerlich. Wie sollte sie eine Antwort parat haben, wenn ihr selber nur Fragen einfielen? Henriette Albers schob ihr Bobbies Notizbuch hin, in dem der Name Otto mehrfach umkringelt war.

«Wer ist dieser Otto?», fragte Henriette Albers.

Lena wurde schummerig. Sie selbst hatte Bobbies Stofftier in der unsichtbaren Stadt zurückgelassen. Ein Fehler, wie sich jetzt herausstellte. Einer von vielen. Bobbies Kopf arbeitete anders als der von allen anderen Menschen. Bobbie hatte einen Sinn für Übersinnliches. Nur deswegen war es erklärbar, dass sie sich an ihr Schmusetier erinnerte, während alle anderen nichts von seiner Existenz ahnten. In dieser Welt, in dieser Zeit, hatte es Otto nie gegeben.

Lena schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht.»

Leider klang die ausweichende Antwort genauso unglaubwürdig wie die Wahrheit.

«Bobbie ist aus dem Badezimmerfenster geklettert. Wir vermuten, dass sie mit diesem Otto unterwegs ist», erklärte Frau Albers.

«Ist Otto Bobbies Freund?», fragte Sonja. Sie sprach aus, was Henriette Albers zwischen den Zeilen andeutete.

«Ich habe wirklich keine Ahnung», sagte Lena mit zunehmender Verzweiflung.

Bobbies Mutter atmete schwer durch und fing an zu berichten: «Bobbie hat sich im Badezimmer eingesperrt. Sie hat meine Schminksachen rausgeholt, ganz offensichtlich sogar Haarspray benutzt. Und dann ist sie durch das Fenster nach draußen.»

Haarspray? Bobbie? Schminken? Niemals.

«Es gibt keinerlei Spuren eines Sturzes oder von Gewaltanwendung. Nicht eine einzige Tulpe unter dem Fenster ist umgeknickt. Kein einziger Grashalm. Die Polizei vermutet, dass Bobbie Hilfe von außen hatte, jemanden mit einer Leiter vielleicht.»

Oder einem Chronometer, fuhr es Lena durch den Kopf. Ihr wurde eiskalt. Nur Zeitreisenden gelang es, Orte und Zeiten zu durchschreiten, ohne Spuren zu hinterlassen. Was, wenn Bobbie ihr Versprechen, den Chronometer zu verstecken, gebrochen hatte?

«Jeder kann in die unsichtbare Stadt gelangen», hallte Dantes Stimme in Lenas Kopf. «Es braucht dazu bloß Talent und einen Begleiter.»

Ohne Dante an ihrer Seite hätte Lena das magische Potenzial des Chronometers niemals enthüllt. Wie war es dann Bobbie gelungen?

«Ich kenne niemanden, der ihr geholfen haben könnte», sagte Lena wahrheitsgemäß.

«Das hier haben wir im Papierkorb gefunden», sagte Bobbies Mutter.

Henriette Albers glättete mit den Händen ein zerknülltes Stück Papier. Lena konnte nicht glauben, was sie sah. Bobbies Mutter zeigte ihr ein verschwommenes Bild von Dante.

«Du kennst ihn also», schloss Frau Albers aus Lenas entsetzten Blicken. Mit dem Zeigefinger tippte sie unaufhörlich auf Dantes Bild.

«Das ist Otto, oder?», insistierte Henriette Albers.

«Und wo finden wir diesen Jungen?», stimmte Sonja in den Chor ein.

«Sie war seit 23.13 Uhr nicht mehr online», sagte Bobbies Mutter mit bedrohlichem Unterton. Lena spürte ihre Beine nachgeben. Wohin war Bobbie mitten in der Nacht verschwunden? Wie kam ihre Freundin an ein Bild von Dante? Sie nahm das Foto hoch. Es sah aus, als wäre es aus einem Film herauskopiert.

«Das ist im Verein», sagte sie verblüfft. «Auf der Meisterfeier.»

Soweit man das erkennen konnte, sah Dante nicht glücklich aus. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Seine Augen waren aufgerissen. Was hatte er wohl gesehen?

«Otto ist also ein Junge aus dem Handballverein?», fragte Henriette Albers ungeduldig. «Lena, jetzt rede endlich.»

«Ihr macht alles zusammen», ergänzte Sonja. «Du musst doch wissen, wo dieser Otto wohnt.»

Lena schüttelte einfach den Kopf. Das durfte alles nicht wahr sein.

«Ich verstehe, dass du Roberta beschützen willst», sagte Bobbies Mutter. «Aber das tust du nicht, indem du schweigst. Wer weiß, was dieser Junge vorhat.»

Sonja durchbohrte Lena mit ihren Blicken.

«Wenn ihr beide etwas angestellt habt, ist jetzt der richtige Moment zu reden», sagte sie.

«Lena, wir brauchen deine Hilfe. Vielleicht ist Bobbie in Gefahr.»

Tränen stiegen Lena in die Augen. Was sollte sie nur tun? Die Uhr an der Wand ging ihren gemächlichen Gang, die Digitalanzeige des Radios blinkte gemächlich, die Sekunden krochen dahin. Nichts wies darauf hin, dass eine höhere Macht eingreifen würde, um sie aus dieser ausweglosen Situation zu retten. Das Gefühl, auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden, war verschwunden, seit sie den Chronometer aus der Hand gegeben hatte. Lena fühlte sich unendlich allein. Wo sollte sie anfangen? Was konnte sie sagen, um Bobbie zu helfen? Wo in aller Welt war ihre Freundin?

In diesem Moment gab Henriette Albers’ Handy ein Nachrichtensignal von sich. Sie riss das Gerät aus ihrer Handtasche und las aufmerksam.

«Vielleicht haben wir uns alle in Roberta getäuscht», sagte sie.

Lena versuchte, einen Blick zu erhaschen. Was in aller Welt war auf ihrem Handy zu sehen?

«Vielleicht hat Bobbie selbst Lena nicht in alles eingeweiht», sagte Frau Albers alarmiert.

Die Luft war zum Schneiden, und niemand sagte etwas.

«Was ist los?», fragte Lena. «Was ist passiert?»

«Wir haben alle unsere Gäste identifiziert. Alle bis auf eine Person», sagte sie.

Zu Lenas Leidwesen zeigte Henriette Albers das Display erst einmal Sonja, bevor sie es zu ihr endlich drehte.

Einen Moment hatte Lena befürchtet, dass König Bobbie gefunden hatte. Jetzt war sie fast schon erleichtert. Das Foto zeigte Coco, die mit einem Teller Sushi direkt vor die Linse von Bobbies Vater gelaufen war und kokett ihren Teller in die Kamera hielt. Am Arm prangte deutlich der Chronometer. Unsichtbarsein war wirklich noch nie ihre Stärke gewesen.

«Otto kann natürlich auch eine Abkürzung sein», sagte ihre Tante vorsichtig. «Für Ottilie.»

«Das wäre doch kein Grund, sich zu schämen», sagte Henriette Albers. «Wenn Roberta auf Mädchen steht, okay. Deswegen muss sie doch nicht verschwinden. Bei Nacht und Nebel. Sie kann doch über alles mit uns sprechen.»

Lena wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Bobbie stand nicht auf Mädchen. Nicht auf die Weise, die ihre Mutter meinte. Nicht nach den Blicken, die sie neuerdings für Jonas übrig hatte.

Was hatte Coco, was hatten die Zeitreisenden mit Bobbie angestellt? Wo war sie?

«Die hat auch so eine Uhr», tönte direkt hinter ihnen eine Stimme. «So eine wie die von Bobbie. Die du geliehen hast.»

Fiona war klammheimlich in die Küche geschlichen. Lena hätte ihrer neugierigen kleinen Schwester den Hals umdrehen können. Alle Lügen, die sie seit ihrer Rückkehr erzählt hatte, schlugen zurück. Sie verhedderte sich in ihren eigenen Geschichten.

Fiona lief zurück nach oben und kam mit einem Blatt Papier in der Hand zurück. Darauf war eine Zeichnung, die den Chronometer zeigte. Die Zahlenschlange, die acht Zeiger, die Knöpfe am Rand. Fiona hatte an alle Einzelheiten gedacht.

«Die Zeichnung habe ich für Papa gemacht», erklärte Fiona. «Damit er weiß, was ich mir zum Geburtstag wünsche.»

«Die Uhr ist nicht von Bobbie», sagte Henriette Albers und entlarvte damit Lenas Lügen. «Die habe ich noch nie bei ihr gesehen.»

Sonja starrte angestrengt auf das Bild von Dante. «Trägt der nicht auch so eine Uhr?», fragte sie.

«Vielleicht ist es eine Art Symbol für die Zugehörigkeit zu einer Gang», schlug Fiona aus dem Hintergrund vor. «Die Uhrengang.»

Bobbies Mutter schüttelte fassungslos den Kopf. «Was, wenn meine kleine Roberta sich mit den falschen Leuten eingelassen hat?»

Lena biss sich auf die Lippen. Wie sollte sie das Kuddelmuddel, das sie verursacht hatte, je wieder geraderücken? Es gab nur einen einzigen Ausweg. Sie musste springen. Dieser Albtraum musste enden. Jetzt. Sofort. Unbedingt. Lena hatte in ihrem Leben viele Fehler gemacht. Der größte aber war gewesen, Bobbie die Uhr anzuvertrauen. Aber wie sollte sie ihre Freundin jemals wiederfinden, ohne Chronometer? Und ohne magische Kräfte? Auf einmal verstand sie den Zeitungsartikel aus der Zukunft und warum dort nach einem Otto gefahndet wurde, der genauso aussah wie Dante. Das verschwundene Mädchen war nicht sie. Es war Bobbie. Lena schloss die Augen. Das Abenteuer war nicht zu Ende. Es hatte gerade erst angefangen.


22 Wo bist du, Bobbie?

Am Wendelin-Wenninger-Gymnasium herrschte hektische Betriebsamkeit. Vor der Schule parkte ein Polizeiwagen, das Blaulicht zuckte über die Fassade. Den ganzen Schulweg hatte Lena nur an Bobbie gedacht. Es gab keinen Otto, es gab keine heimliche Freundin, aber es gab die geheime Welt der unsichtbaren Stadt, von der niemand außer Lena wusste. Eine Welt, die Bobbie geschluckt hatte. Die Schuldgefühle lasteten tonnenschwer auf ihren Schultern.

Wenn sie wenigstens die Gelegenheit gehabt hätte, Bobbie in die Geheimnisse und Gefahren des Zeitreisens einzuweihen! Wenn sie doch einfach in die unsichtbare Stadt reisen könnte! Vermutlich konnten die Zeitreisenden in der Kuppel mit ein paar einfachen Handgriffen am Computer überprüfen, in welcher Zeitzone der Chronometer mit der Mitarbeiternummer 4477 gelandet war. Aber sie war keine Zeitreisende mehr. Sie war genau das, was sie sich noch vor ein paar Tagen gewünscht hatte: eine ganz normale Neuntklässlerin. Mit dem Chronometer hatte sie nicht nur ihre übermenschlichen Fähigkeiten verloren, sondern zugleich jeden Kontakt zu den Zeitreisenden. Wo war Dante, wenn man ihn brauchte? Was nutzte die Agentur für Schicksalsschläge, wenn niemand eingriff?

«Bobbie ist mitten in der Nacht mit Leuten von einer Gang durchgebrannt», flüsterte Sophie ihr aufgeregt zu. «Das hätte ich ihr nie zugetraut. Du?»

In ihren Worten schwang neben dem Entsetzen deutliche Bewunderung mit.

«Vielleicht sind sie längst im Ausland?», vermutete Elif.

«Quatsch», meinte Sophie. «Die überwachen doch die Flughäfen.»

Die Details von Bobbies mysteriösem Verschwinden verbreiteten sich wie ein Lauffeuer über den Schulhof. Die Schüler des Wendelin-Wenninger-Gymnasiums kannten nur noch ein einziges Thema. Während die einen der Polizei Auskunft gaben, drehte Chloe einen neuen Beitrag für ihren Vlog.

«Mir ist der Junge sofort aufgefallen. Bei unserer Meisterfeier. Ganz komisch sah der aus und gefährlich. Er hat mich angesprochen, wollte mir auch so eine Uhr schenken, aber ich habe die nicht angenommen. Ich habe gleich geahnt, dass da was nicht stimmt. Aber Bobbie hat natürlich keine Erfahrung. Oh Gott, ich mache mir solche Vorwürfe, weil ich sie nicht gewarnt habe. Darüber werde ich nie hinwegkommen», sagte sie. «Bobbie war meine beste Freundin.»

Chloe brach in Tränen aus und musste sofort von ihrer Clique getröstet werden. «Mich hat der auch angesprochen», tönte Sophie. «Vor der Schule. Er hat hier rumgelungert.»

Lena blickte die Freundinnen ratlos an, bis Sophie ihr auf ihrem Handy den Ausschnitt aus Chloes Vlog zeigte, in dem sie aus Versehen das Spiegelbild von Dante aufgenommen hatte. Dante war bei der Meisterfeier aufgetaucht? Was hatte er gesehen? Jonas? Die verunglückte Umarmung? Den Kuss? Lena begann etwas zu dämmern, doch sie schob den unangenehmen Gedanken beiseite. Im Moment ging es nur um Bobbie.

«Ich denke, die suchen ein asiatisches Mädchen», mischte sich Elif ein. «Die soll auch so eine Uhr gehabt haben.»

«Ich glaube, ich habe mal mit der gesprochen», sagte Chloe. «Nein, ganz bestimmt ich erinnere mich genau.»

Lena wusste: Chloe log, dass sich die Balken bogen. Sie konnte es einfach nicht ertragen, ausnahmsweise nicht im Mittelpunkt zu stehen. Da musste sie eben zusehen, wie sie trotzdem zur Geltung kam. Chloe kam es gerade recht, dass die Gerüchteküche dermaßen brodelte und sie eifrig mitrühren konnte.

Auf den Gängen der Schule wurden Vermutungen ausgetauscht und Verschwörungstheorien entwickelt. Wie bei «Stille Post» blähte sich die Geschichte von Bobbies Verschwinden mit jeder Schleife, die sie zog, auf wie ein Luftballon, wurde größer, bunter, ausführlicher und immer phantastischer. Nur Jonas beteiligte sich nicht an den Mutmaßungen. Als Lena das Gebäude betrat, kam er gerade mit einem Stapel Papiere aus dem Kopierraum.

«Wir müssen was unternehmen», sagte er zu Lena. «Wir können nicht nur reden.»

Er hielt ihr die Zettel entgegen. Unter der Überschrift «Wer hat uns gesehen?» prangten drei Bilder. Oben die Fotos von Bobbie und Coco. Unten die unscharfe Aufnahme von Dante. Lena hätte am liebsten losgeheult.

«Es ist nicht deine Schuld», sagte Jonas. «Zumindest nicht mehr als die von jedem anderen. Vielleicht haben wir alle zu viel auf uns geachtet und zu wenig auf Bobbie. Weil sie immer so selbstverständlich für uns da war.»

Lena schluckte die Tränen herunter. Jonas ahnte nicht, wie recht er mit seiner Vermutung hatte.


23 Ein leerer Magen

Das Licht der fahlen Morgensonne brach sich bereits in den beschlagenen Fensterfronten. Nach dem Desaster mit dem Chronometer hatte Bobbie sich den Rest der Nacht in einem Gewächshaus in der Nähe der Villa versteckt, ausgestreckt auf einem Jutesack, umgeben von Hunderten winziger Tomatenpflanzen. Der neue Tag begrüßte sie mit Sonne und neuen Chancen. Überglücklich fand sie in einer Ecke Arbeitskleider, die wohl der Gärtner dort zurückgelassen hatte. Statt Pyjama trug die neue Bobbie grobe, sandfarbene Arbeiterhosen, die von Hosenträgern an ihrem Platz gehalten wurden, darüber ein weites Männeroberhemd, das vielleicht einmal weiß gewesen war, und eine schwarze Weste. In der Hosentasche klimperten sachte die Überreste des Chronometers, die sie im ersten Morgengrauen zusammengesammelt hatte. Mit ihren verstrubbelten Haaren, die sie mit nassen Fingern nach hinten gestrichen hatte, sah sie aus wie ein verwegenes Mädchen, das mit einem Beil hantieren, auf Bäume klettern und kaputte Fahrräder reparieren konnte, und kein bisschen mehr wie die brave Musterschülerin aus der 9b. Sie fand sogar ein Paar robuste Schnürschuhe, die beinahe passten.

In Ermangelung eines Notizbuchs legte sie sich im Kopf eine To-do-Liste für den Tag zurecht.

	Kontakt mit Lena aufnehmen? Wie?


	Den Chronometer untersuchen.


	Einen Uhrmacher finden für Werkzeug und Ersatzteile.


	Die Stadt erkunden.


	Jede Sekunde genießen.






Ihr Magen meldete sich mit einem heftigen Grummeln. Wehmütig erinnerte Bobbie sich an die Notrationen, mit denen ihre Mutter sie auf Reisen versorgte. In ihrer Strickjacke fand sie neben den Resten der Uhr einen allerletzten Glückskeks. Sie fügte einen lebenswichtigen Punkt hinzu:

	Essen organisieren.






Den Glückskeks würde sie lieber noch aufheben. Man wusste nie. Ob irgendeines dieser Gewächse, die vorsichtig aus der Erde ragten, essbar war? Zum ersten Mal bedauerte sie, immer abgelehnt zu haben, wenn ihre Mutter sie aufforderte, ihr bei der Pflege des Gemüsebeets zu helfen. Probehalber knabberte sie an einem Blatt, das ein bisschen aussah wie Löwenzahn. Der bittere Geschmack war wenig überzeugend.

Vorsichtig öffnete sie die Tür des Gewächshauses und spähte hinaus. Wenn sie nicht verhungern wollte, musste sie Richtung Stadt. Es bereitete ihr ein mulmiges Gefühl, in der Ferne ihr Elternhaus zu sehen. In der Nacht hatte in der Villa ein beständiges Kommen und Gehen geherrscht. Was sich hinter den dicken Gardinen abspielte, konnte sie nicht erkennen. Und noch einmal anzuklopfen hatte sie nicht gewagt. Eine innere Stimme sagte ihr, dass eine erneute Begegnung mit König auf jeden Fall zu vermeiden war, bevor sie mit Lena gesprochen hatte.

Jetzt, am frühen Morgen, hatten die Besucher sich verzogen. Das Haus lag im Tiefschlaf und wirkte beinahe verwunschen. Ihre Mutter war immer stolz darauf gewesen, das alte Gebäude mit Hilfe von Originalzeichnungen des Architekten in seinen Urzustand zurückversetzt zu haben. Nur die dicken dunkelgrünen Vorhänge an den Fenstern und der schmutzig gelbe Putz verrieten, dass dies weder die Wohnung noch die Zeit war, in der Bobbie normalerweise zu Hause war. Sie konnte nicht aufhören, darüber zu staunen, was die Uhr zuwege gebracht hatte.

Die Gartensiedlung, die ihrem zukünftigen Namen alle Ehre machte, hatte kaum mehr zu bieten als blühende Obstbäume und zartes Grün. Zwischen den Ländereien lagen wie hingeworfen ein paar bekannte Häuser. Die Gründerzeitvillen hatten fast etwas von mondänen Landsitzen und waren umgeben von Feldern, Äckern und Wiesen. Bobbie hatte nicht gewusst, dass ihr Viertel vor hundertzwanzig Jahren vor allem Hühner und Schafe, dafür aber sehr wenige Menschen beherbergte.

Selbst das Klima war irgendwie anders. Der Wind pfiff vom Fluss ungebremst über die Felder. Die Sonne schaffte es an diesem frühen Morgen nicht, sich durch die dunkle Wolkendecke zu zwängen. Das wenige Licht reichte Bobbie, eine ungefähre Idee zu entwickeln, in welcher Himmelsrichtung die Innenstadt liegen musste. Mai war ein schlechter Monat für jemanden, der sich ohne einen Cent in der Tasche in freier Wildbahn ernähren wollte. So viel war klar. Selbstbewusst stapfte sie los, wobei das dicke Schuhwerk spürbar ihren Gang veränderte. Zwei artig aussehende Mädchen mit braven Blümchenkleidern und dicken geflochtenen Zöpfen, die aus einer der Villen traten, drehten sich kichernd nach ihr um. Lederne Schulranzen hüpften fröhlich auf ihren Rücken. Ein wohliger Schauer überlief Bobbie. Der Ausflug in die Vergangenheit war die Chance ihres Lebens: Sie konnte eine andere Rolle ausprobieren. Sie konnte eine vollkommen neue Bobbie sein. Niemand kannte sie hier. Niemand hatte sie bereits als komischen Vogel oder Nerd abgestempelt. Bobbie platzte vor Neugier, herauszufinden, wer sie sein konnte, weit weg von zu Hause, ohne den Einfluss ihrer Mutter und ohne Lenas langen Schatten.


24 Buddies

Je näher Bobbie Richtung Stadt kam, umso dichter wurde die Bebauung. Die ungeteerte Straße ging über in Kopfsteinpflaster, die ersten Bürgersteige tauchten auf. Statt Villen wuchsen mehrstöckige Mietshäuser in den Himmel. Kutschen passierten ihren Weg, altmodische Automobile, die nicht einmal ein Verdeck hatten, ein paar Fahrräder und immer wieder Pferdefuhrwerke. Es roch nach Pferdeäpfeln, Unrat und dem Rauch von Kohleöfen, der dick aus den Schornsteinen quoll, Bobbie in den Augen biss und sich wie ein Schleier über die ganze Stadt legte.

Es war, als hätte jemand alle Farbe aus der Welt gezogen. Nirgendwo buhlten knallige Leuchtreklamen, bunte Plakatwände und blinkende Ampeln um die Aufmerksamkeit der Passanten. Selbst die Menschen bevorzugten bei ihrer Kleidung gedeckte Farben. Bobbie bewegte sich staunend durch ein Meer von verwaschenen Braun- und Grautönen und fühlte sich, als wäre sie aus Versehen in das vergilbte Fotoalbum ihrer Großmutter geraten, wo die Fotos altmodische Zackenränder hatten. Bobbie war begeistert, als ihr eine Frau in geblümter Küchenschürze entgegenkam. Mit Einkäufen! Ihr wurde schummerig vom Geruch frischer Backwaren, der aus der Einkaufstasche aufstieg. Sie war auf dem richtigen Weg. Ihre Beine trugen sie immer schneller weiter, und als sie in der Ferne einen belebten Wochenmarkt erblickte, konnte sie ihr Glück kaum fassen.

Von allen Seiten fuhren Händler mit Hand- und Pferdekarren voller Waren an und ab. Auf dem Markt herrschte ein Getriebe wie auf einem Ameisenhaufen. Bilder wie diese kannte Bobbie sonst nur vom historischen Markt, der einmal im Jahr auf dem Wenninger-Platz abgehalten wurde. Doch hier war alles echt. Am Markteingang stand ein hagerer Mann mit Ballonmütze und Schlägervisage, dessen pockennarbiges Gesicht von vergangenen Krankheiten und Armut erzählte. Er drehte energisch mit der Linken an der Kurbel einer Drehleier, in der rechten Hand schwenkte er auffordernd einen Zylinder vor ihrer Nase, in dem Münzen im Takt der Musik klimperten. Bobbie wischte ängstlich an ihm vorbei und stieß an einen Metalleimer, in dem lebende Fische herumschwammen. Der Mann, dem sie gehörten, wetzte bereits die Messer. Kinder tobten durch die Reihen, dazwischen Hühner, Enten, Schafe und ein paar herrenlose Hunde. Auch der Straßenköter, der aussah wie Otto – war es wirklich der gleiche wie gestern Abend? –, humpelte auf der Suche nach etwas Essbarem über den Markt. Vermutlich hatte er eine Mahlzeit noch dringender nötig als sie.

Die Vergangenheit schluckte Bobbie mit Haut und Haar. Abgesehen von ihrem natürlichen Talent, ständig und überall im Weg zu stehen, fiel Bobbie nirgendwo besonders auf. Überwältigt bewegte sie sich zwischen den chaotisch organisierten Verkaufsständen hindurch und tauchte ein in eine Welt voller neuer Geräusche und Gerüche. Die Händler präsentierten auf einfachen Kisten, Handkarren, Decken und Bauchläden ihre Waren: Töpfe, Körbe, lebende Gänse, Bürsten und Besen, Hühneraugenmittel, Stoffe, Geschirr und Essen. Sehr viel Essen. Wenn man nur Geld hatte. Bobbie lief das Wasser im Mund zusammen. Hier ein Berg schrumpeliger Äpfel, dort leuchtend orangefarbene Karotten, duftendes Getreide, Mehl, Eier, dazwischen eingelegtes Gemüse, duftendes Sauerkraut, Käse, frische Kräuter und Gewürze. Ihre Augen verschlangen förmlich die Honigtöpfe, das eingemachte Obst, tiefrote Marmelade.

«Was glotzt du so blöde, Junge», herrschte eine Stimme sie an. «Verschwinde.»

Ein von harter Arbeit bei Wind und Wetter gezeichnetes Gesicht, das einer alten Marktfrau mit Kopftuch gehörte, blickte sie vorwurfsvoll an. Bevor sie etwas entgegnen konnte, schubste ein Schrank von einem Mann sie zur Seite.

«Das ist mein Platz», verkündete er.

Er ließ seine Körbe fallen und breitete auf einem improvisierten Tisch seine frischen Wurstwaren aus, die sofort Kunden anzogen. Bobbies Magen jubilierte. Sie wurde hin und her geschubst, während sie fasziniert zusah, wie der Mann seine Wurst unter das Volk brachte. Als hätte er sieben Arme, packte er seine Ware, wog sie in einer Schale mit Gewichten ab, rollte die Bestellungen in altes Zeitungspapier und kippte sie direkt in die Taschen seiner Käufer. Bobbies Augen saugten sich an den Fleischwaren – rote Mettwürste, helle Bratwürste, dunkle Blutwürste – fest. Ihre Finger juckten, so übermächtig wurde das Bedürfnis, einfach zuzugreifen, um ihren rebellierenden Magen zufriedenzustellen. Eine vornehme Dame drängte sie energisch zur Seite und begann sofort über den viel zu hohen Preis zu lamentieren. Die Diskussion schaukelte sich in Rekordgeschwindigkeit hoch, wurde laut und ungehalten. Die Kontrahenten waren so in ihr Streitgespräch verwickelt, dass sie die Welt um sich herum vergaßen. Der Verkäufer wies mit dem Messer in Richtung der zeternden Kundin und entblößte beim Schreien seine schlechten Zähne. Wann, wenn nicht jetzt? Bobbie näherte sich in einer blitzschnellen Bewegung den Würsten, als eine Hand sie am Oberarm packte.

«Arbeitsscheues Gesindel! Ich brech dir alle Knochen.»

Ein südländisch aussehender Mann sah sie zornig an. Seine Augen funkelten hinter den Gläsern seiner Brille. Er ließ den Griff des Leiterwagens fallen, in dem sich Pflanzgut befand, das er auf dem Markt verkaufen wollte. Bobbie schwante nichts Gutes, als sie erkannte, dass es sich um Tomatenpflanzen handelte. Er griff ihren Hosenträger und ließ ihn schnalzen.

«Das ist meine Hose!», brüllte er. «Und meine Schuhe.»

Der Mann gestikulierte wild nach einem Polizisten, der unweit von ihnen patrouillierte.

«Dieb! Wir haben einen Dieb!», schrie er aus voller Kehle.

In diesem Moment passierte etwas ganz und gar Merkwürdiges. Bobbie hörte ein seltsames Sausen, sie spürte einen leichten Windhauch, ein Schatten rauschte an ihrem Kopf vorbei. Eine Sekunde später platzte ein Ei auf dem schwarzen Schopf des Tomatenzüchters. Gelber Dotter tropfte von seiner Stirn und rann über die Gläser seiner Brille. Er drehte sich auf dem Absatz, um zu überprüfen, woher der unerwartete Angriff kam. Vor Schreck ließ er den Arm sinken. Bobbie nutzte die allgemeine Verwirrung, griff blitzschnell ein paar Würste und stürmte davon. Durch den Markt, durch die Stände, vorbei an dem Drehorgelspieler, der vergeblich versuchte, sie aufzuhalten. Orientierungslos bog sie in eine Gasse ein, dann nach rechts, links, weiter, nur weiter. Hinter sich hörte sie Schritte und empörte Rufe. Plötzlich zog sie ein Arm in eine Nische. Der Tomatenbauer raste an ihr vorbei, dann der Polizist. Überrascht sah Bobbie zur Seite. Der Junge, der sie gerettet hatte, war großgewachsen und schlaksig, hatte warme, braune Augen und einen dunklen Lockenkopf. Bobbie konnte es nicht fassen: Der Junge sah genauso aus wie Jonas. Noch bevor sie verstand, was vor sich ging, zog er ein Taschenmesser hervor und ließ die Klinge herausschnappen. Bobbie zuckte bei dem metallischen Klang zusammen. Sie holte zögernd die Würste heraus und übergab sie dem Jungen. Sie hatte verloren.

«Wir beide sind ein gutes Team», sagte er und grinste sie frech an. «Du schnappst zu, ich lenke den Verkäufer ab und rette dich vor der Polizei.»

Er kniete sich hin und teilte auf einem viereckigen Kasten, den er mit sich trug, mit seinem Messer die Wurst gerecht in gleiche Portionen. Bobbie verschlug es den Atem und die Sprache.

«Du spielst mit deinem Leben», sagte er, während er herzhaft in die erbeutete Köstlichkeit hineinbiss. «Der Tomatenflori lässt jeden einbuchten.»

Bobbie starrte den Jungen irritiert an.

«Jonas?», fragte sie.

«Jakob», sagte der.

«Mit zweitem Namen?», fragte Bobbie.

«Jakob», sagte er. «Einfach Jakob. Jakob Rasmus.»

Er hielt ihr die Hand hin.

«Jakob Rasmus, der Fotograf?»

Sie dachte an die Aufnahmen, die sie im Museum gesehen hatte.

Der Junge hob als Bestätigung den Kasten in die Höhe. Erst jetzt erkannte Bobbie, dass es sich um eine Kamera handeln musste. Gesehen hatte sie einen ähnlichen Apparat bisher nur im Stadtmuseum.

«Fotograf auf Wanderschaft», sagte er. «Leider wollte niemand ein Porträt erwerben. Die Marktleute haben selber nichts. Am wenigsten Geld für Fotos.»

Er nahm seine Schiebermütze ab und kratzte sich am Hinterkopf. Ohne Mütze sah er Jonas wirklich zum Verwechseln ähnlich. Bobbie spürte, wie sie knallrot anlief. Der Anblick des Jungen verwirrte sie so, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

«Bist du neu in der Stadt?», fragte er neugierig. «Ich habe dich hier noch nie gesehen.»

«Ich bin auf der Flucht», platzte sie heraus. «Ich habe seine Klamotten geklaut.»

Der Junge, der nicht Jonas war, versetzte ihr einen anerkennenden Schlag auf den Hinterkopf.

«Ein Ganove», sagte er beeindruckt und strahlte sie an. «Du bist mein Mann.»

«Mann?», stammelte Bobbie.

Jonas oder Jakob oder wie er sich gerade nannte, hielt in der Bewegung inne, rückte sein Gesicht ganz nah an das ihre heran, als wolle er ihre Sommersprossen zählen. Dabei hatte sie nicht einmal Sommersprossen. Bobbie wurde ganz anders zumute.

«Junge», verbesserte er sich. «Du bist mein Junge.»

Und dann bekam sie eine zweite freundschaftliche Kopfnuss.

Bobbie schluckte. Sie hatte so sehr darauf gehofft, in einer anderen Zeit eine andere Rolle spielen zu können. Dass es ausgerechnet die eines Jungen war, damit hätte sie nie im Leben gerechnet. Sie versetzte Jakob ebenfalls einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf. Warum nicht? Ganz offensichtlich machte man das so. Er blickte sie überrascht an und brach dann in Lachen aus.

«Ich muss weiter», sagte er, als er wieder zu Atem kam. «Ich habe mittags einen Auftrag.»

Bobbie hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie man seine Tage im Jahr 1900 gestaltete.

«Ich muss in dieselbe Richtung», verkündete sie.

Jakob stutzte.

«Wir haben eine gemeinsame kriminelle Vergangenheit», sagte Bobbie. «Wir sind jetzt buddies.»

«Baddies?»

Jetzt war es an dem Jungen, einen ratlosen Blick aufzusetzen.

«Buddy, wie Freund, das ist Englisch», sagte Bobbie.

«Du kannst Englisch?»

«Jeder kann Englisch. Wegen der Serien. Auf Netflix. Oder Youtube.»

«Netzflitz?? Jutjup??»

Der Junge, der Jonas so entsetzlich ähnlich sah, blickte sie an, als käme sie von einem fernen Planeten. Bobbie konnte es ihm nicht verdenken. Sie ärgerte sich, dass sie mit so viel Unsinn herausplatzte. Schlecht lügen zu können, war ungefähr die allerletzte Eigenschaft, die man gebrauchen konnte, wenn eine magische Uhr einen aus Versehen in die Vergangenheit katapultiert hatte.

«Englisch?», fragte er noch einmal schwer beeindruckt.

«Ich kann es dir beibringen, wenn du willst.»

Er lachte sie einfach aus und versetzte ihr wieder eine Kopfnuss.

«Komm mit, Baddie!», sagte er.

Bobbie wollte schon folgen, als sie ein jämmerliches Winseln hörte. In einer Ecke kauerte der Hund, der aussah wie Otto, und blickte sie aus seinen blassen Augen flehentlich an. Bobbie brach ein Stück von der Wurst ab und reichte es ihm. Gierig verschlang der Hund den Happen und sah sie dankbar und erwartungsvoll an. Als Bobbie wieder aufsah, war das Jonas-Double verschwunden.


25 Ein Zeichen setzen

Bobbie war zum ersten Mal an diesem Tag in der Lage, logisch nachzudenken. Der erste Hunger war gestillt, und sie hatte Muße, sich dem wichtigsten Punkt zu widmen. Sie musste Lena ein Zeichen schicken. Aber wie? Seite an Seite mit Otto, der ihr treu ergeben folgte, strich sie rastlos durch die Stadt, bis sie am Wenninger-Platz landete. Begeistert erkannte Bobbie das Rathaus, das alte Verlagsgebäude vom Morgen, der Tageszeitung, das melodische Klingeln der Rathausuhr. Der Brunnen jedoch, der an den mächtigen Firmengründer der Wenninger-Werke erinnerte, fehlte. Und mit dem Brunnen war offenbar auch die Asphaltdecke spurlos verschwunden. Der Verkehr rumpelte über das unebene Kopfsteinpflaster.

Anders als beim Wochenmarkt sahen die Herrschaften, die hier in der Innenstadt flanierten, sehr viel vornehmer aus. Statt Schürzen trugen die Frauen knöchellange Mäntel und trotz warmer Temperaturen aufgespannte Regenschirme und Handschuhe. Die Männer spazierten in Anzügen, strengen Westen, Hüten und immer mit Gehstock in der Hand an den Ladengeschäften vorbei. Vereinzelt nahm Bobbie ein paar Farbkleckse wahr. An den Fassaden warben Reklametafeln für Maggi-Brühwürfel, für Fahrräder von Opel mit Patent-Glockenlager, für den anstehenden Jahrmarkt am Fuße des Eichbergs, für «Stollwerck’s Chocolade» und Kinder-Mehl. War das Brei? Oder Trockenmilch? Bobbie war begeistert. So machte Geschichte sehr viel mehr Spaß als im langweiligen Unterricht. Hinter ihr ertönte eine Ladenglocke. Überrascht sah sie Jakob aus der Tür der Apotheke von Wendelin Wenninger treten. Hinter ihm folgten die Angestellten.

«Jetzt macht schon», rief der Firmengründer ungeduldig. «Wir haben nicht ewig Zeit.»

Bobbie erkannte Wendelin Wenninger sofort wieder. Seine Statue in ihrer Zeit sah schon unsympathisch aus, aber in echt war er noch unausstehlicher, als sie sich das vorgestellt hatte. Einen Moment befürchtete sie, Wenninger würde sie erkennen. Aber er hatte sie längst vergessen. Menschen wie Bobbie existierten einfach nicht für ihn. Er positionierte seine Angestellten für das Gruppenbild, das es später einmal im Museum zu Berühmtheit bringen sollte. Jeden Ratschlag von Jakob lehnte er kategorisch ab. Wenninger war der Überzeugung, dass er der Einzige war, der wusste, wie die Welt im Einzelnen und Besonderen funktionierte.

«Sie müssen acht bis zehn Sekunden die Luft anhalten und ganz still stehen», wies er sein Personal an.

«Das ist gar nicht nötig», sagte Jakob. «Wir haben dieses neue hochempfindliche Material …»

«Sie halten still, wenn ich das sage.»

«Mein Großvater hat neulich einmal ein Foto gemacht, da mussten wir das gar nicht», meldete sich eine Stimme im Hintergrund. Eine verspätete Figur näherte sich. Überrascht erkannte Bobbie Mathilda Eisermann.

«Wo bleiben Sie denn?», unterbrach Wenninger sie harsch.

«Ich habe an dem neuen Rezept gearbeitet», sagte Mathilda.

«Handcreme, so ein Unsinn», schimpfte ihr Arbeitgeber. «Niemand wird so was kaufen. Genauso wenig wie Ihre Wundpflaster oder Zahncreme. Wir sind eine Apotheke. Wir heilen Menschen von den Geißeln der Menschheit. Wir bekämpfen den Tod.»

Noch konnte keiner der Anwesenden ahnen, dass genau diese Ideen, für die er das verschüchterte Mädchen abkanzelte, Wenninger einmal reich machen würden. Mathilda senkte den Kopf und gesellte sich zu ihren Kolleginnen. Jakob verschwand unter einem schwarzen Tuch und machte sich bereit, das Foto zu schießen. Bobbie hatte sich eine Taktik zurechtgelegt. Jetzt kam es darauf an. Sie konnte sich auf ihr fotografisches Gedächtnis verlassen. Sie sah, wie die Rathausuhr auf 11.59 Uhr sprang. Sie zählte leise mit: «Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig.»

Sie sprintete los. Keinen Moment zu früh, keinen zu spät. Energisch drückte sie sich an den Rand neben Mathilda Eisermann. In diesem Moment sah sie ihn. Es war der Junge aus dem Spiegel. Er bog aus einer der Seitenstraßen auf den Platz. Die verschiedenfarbigen Augen, der helle Haarschopf, der schwarze Mantel, die nackten Füße in den Schuhen. Er sah genau in ihre Richtung. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er sie erkannte. Seine Augen weiteten sich. Er bedeutete ihr mit einem Handwedeln, aus dem Foto zu gehen. Was bildete der sich ein? Mit festem Blick auf den Jungen legte Bobbie den Arm um ihre Nachbarin, so wie sie das auf Schulfotos immer machten. Der Blitz zuckte auf.

Mathilda sah Bobbie empört an, aber die grinste nur und ließ sie wieder los.

Dann sah sie, dass der Junge auf sie zukam. Weit kam er nicht. Bevor er sich ihr nähern konnte, stürzte sich Otto auf ihn. Er bellte, kläffte und tobte, schnappte zu und verbiss sich in sein Hosenbein. Der Junge ging zu Boden. Bis sich eine Gestalt zu ihm herunterbeugte.

«Wer bist du denn?», fragte Wendelin Wenninger.

Er beugte sich runter und nahm das Tier überraschend zärtlich auf den Arm. Ausgerechnet der widerliche Apotheker, der Menschen mit gnadenloser Härte behandelte, hatte eine Schwäche für Hunde. Bobbie dankte Otto im Stillen. Als der Junge im schwarzen Mantel wieder auf die Beinen kam, war Bobbie bereits verschwunden.


26 Wo kommt der Hund her?

«Jonas?», rief Lena.

Sie starrte auf die Statue am Wenninger-Platz. Zu den Füßen der Statue des dämonisch dreinblickenden Firmengründers befand sich, ebenfalls in Stein gehauen, ein räudiger Hund, der aussah wie Otto, Bobbies Kuscheltier. Was in aller Welt hatte das zu bedeuten?

«Jonas!», rief sie noch einmal.

Binnen kürzester Zeit sammelten sich alle freiwilligen Helfer, die ausgeschwärmt waren, um die Stadt mit Suchanzeigen zu pflastern, um Lena. Ihre Stimme musste alarmierter geklungen haben, als sie gedacht hatte. Chloe, die es sich nicht hatte nehmen lassen, beim Plakatekleben dabei zu sein, drängte nach vorne.

«Hast du was gefunden?», fragte sie aufgeregt.

«Fällt euch was auf?», fragte Lena fassungslos.

«Mein Urururgroßvater», sagte Chloe gelangweilt.

«Lasst uns weiterkleben», meinte Jonas.

Die ersten Mitschüler verzogen sich enttäuscht.

«Schau genauer hin», sagte Lena.

«Du nervst, Lena», sagte Chloe. «Musst du dich immer so in den Mittelpunkt spielen?»

«Der Hund», insistierte sie.

«Was soll mit dem sein?», fragte Chloe.

«Der war gestern noch nicht da.»

Chloe blickte sie an, als hätte Lena endgültig den Verstand verloren. Wortlos zog sie ihr Handy heraus und scrollte durch ihre Fotos, bis sie auf die passende Aufnahme gestoßen war. Das Foto zeigte eine kleine Chloe, die mit Zöpfen und Zahnspange vor dem Brunnen posierte. Zu Wenningers Füßen saß deutlich erkennbar der räudige Straßenköter. Was in aller Welt hatte das zu bedeuten? Es war, als hätte die Zeit Schluckauf.

Ernüchtert kehrten die Plakatkleber nach drei Stunden in die Schule zurück, um neue Poster auszudrucken. Im Foyer der Schule, das normalerweise das Porträt des Firmengründers der Wenninger-Werke schmückte, hing eine andere Fotografie. Es war die Aufnahme, die der Apotheker mit seinem Personal zeigte. Am Rand erkannte Lena eine Gestalt, die ganz eindeutig an Bobbie erinnerte. Sie sah direkt in die Kamera. Ihre Körperhaltung war eigentümlich, als wolle sie irgendeine geheime Botschaft senden. Die Rechte ruhte auf der Schulter von Mathilda Eisermann, der Zeigefinger jedoch wies auf das linke Handgelenk, genau auf die Stelle, wo man normalerweise eine Uhr trug. Oder einen Chronometer.

Lena wurde schwindelig. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube: Bobbie war ganz offensichtlich ins Jahr 1900 gestürzt. Sie rumorte in der Vergangenheit herum und veränderte die Gegenwart. Und hatte offenbar keine Ahnung, wie sie alleine wieder zurückfinden sollte. Lena spürte Panik in sich aufsteigen. Sie musste etwas unternehmen. Aber wie konnte sie in Kontakt mit ihrer Freundin treten? Ohne Chronometer?

Der Tag schlich vorbei, ohne dass sich neue Spuren im Fall Roberta Albers auftaten. Doch nur Lena wusste, warum. Mit jeder Stunde mehr, die Bobbie verschwunden blieb, wurde die Stimmung am Gymnasium und in der Stadt grimmiger. Zerknirscht erinnerte sich Lena an den unausgesprochenen Vorwurf von Henriette Albers und die enttäuschten Blicke ihrer Ziehmutter. Die Schuld nagte an ihr wie Säure, die sie langsam von innen auffraß. Seit Dante aus ihrem Leben verschwunden war, konnte sie nachvollziehen, unter welchen Qualen Harry König gelitten haben musste. Er wusste von der Existenz der unsichtbaren Stadt, er war den Zeitreisenden auf der Spur, besaß jedoch keine Möglichkeit, aus eigener Kraft dorthin zu reisen. Die Sehnsucht nach der anderen Welt hatte ihn schier zerrissen. Und ihn zu dem Monster gemacht, das selbst vor Mord nicht zurückschreckte. In Lena zog sich alles zusammen vor Angst.

Nach einem langen Tag drehte sie sich abends schlaflos in ihrem Bett. Tiefe Verzweiflung machte sich bei Lena breit. Wenn Bobbie aus eigener Kraft zurückkehren könnte, hätte sie das nicht schon längst getan? Sie konnte nicht schlafen, nicht liegen, nicht sitzen, nicht stehen, nicht denken. Sie blickte zum Fenster hinaus auf den verlassenen Parkplatz von Citybox. In der Pförtnerloge schaute die neue Mitarbeiterin Fernsehen.

«Was soll ich tun?», rief sie in den Himmel hinein. «Dante? Bist du da? Ines. Coco?»

Es blieb still. Jede Verbindung zu den Zeitreisenden war abgerissen. Sehnsuchtsvoll erinnerte sie sich an die Momente, als sie noch einen funktionierenden Chronometer am Handgelenk trug und sich mühelos durch die Zeiten bewegen konnte. Warum hatte sie ihn je abgelegt? Als sie an das Museum dachte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, eine letzte Chance, geradezurücken, was sie vermasselt hatte.


27 Ein Bett für eine Nacht

«Wenn Madame Zazou dich mag, macht sie dir einen guten Preis», sagte Jakob.

Bobbie nickte ergeben. Der Abend brach über die Stadt herein, und sie hatte keine Idee, wo sie die Nacht verbringen konnte. Nach dem unguten Zusammentreffen mit dem Tomatenflori konnte sie auf keinen Fall ins Gewächshaus zurückkehren. Mit dem Tageslicht schwand auch die Gewissheit, dass ihre Reise in die Vergangenheit nur ein kleiner Ausflug bleiben würde. Was, wenn sie für immer hier festsaß? Was, wenn Lena ihr gar nicht helfen konnte? Den halben Tag hatte sie sich an der Seite von Jakob in der Stadt herumgetrieben, bis die Kirchturmuhr sechs Uhr schlug.

«Endlich können wir nach Hause», sagte ihr Begleiter erleichtert.

Bobbie wunderte sich, was das Läuten der Rathausuhr damit zu tun haben konnte.

«Ich miete nur die Nacht», erklärte Jakob. «Tagsüber schläft in der gleichen Kammer ein Schichtarbeiter aus dem Hafen.»

Bobbie riss die Augen auf. «Dein Bett ist doppelt besetzt?»

«Es gibt nicht genug Platz für alle», sagte er. «Und nicht genug Geld.»

Je näher sie dem Fluss kamen, umso schmaler und düsterer wurden die Gassen. In den reicheren Vierteln gab es schon Straßenzüge mit Elektrizität, hier unten am Hafen flackerten noch echte Flammen in den Gaslampen. Dünne Rußsäulen stiegen aus den Laternen empor, die es beim besten Willen nicht schafften, allzu viel Licht ins Dunkel zu bringen. Ihr matter Schimmer spiegelte sich im tiefschwarzen Wasser des Flusses, das einen modrigen Geruch verströmte. Die Luft, die vom Wasser hochzog, war eisig kalt. Jakob führte Bobbie immer tiefer in das Hafenviertel. An den Docks trieben sich düstere Gestalten herum. Jakob erklärte, dass sie darauf lauerten, beim Entladen der Binnenschiffe hier und da etwas Nützliches zu ergattern. Die Menschen, die auf der Straße herumlungerten, waren blass, fast schon grau, und entblößten beim Sprechen ihre schlechten Zähne. Überall türmte sich Unrat und Abfall, die zweifelsohne Ratten anlockten.

Seit Bobbie Jakob getroffen hatte, suchte sie nach dem passenden Moment, ihn über seinen fundamentalen Irrtum aufzuklären und ihm zu gestehen, dass sie in Wirklichkeit ein Mädchen war. Eine innere Stimme sagte ihr, dass man in dieser Gegend, zu dieser Zeit, besser kein fünfzehnjähriges Mädchen war, das ohne Eltern reiste. Selbst Jakob beschleunigte seinen Schritt und bog eilig vom Hafen in eine der Seitengassen ab. Bobbie sah sich zweifelnd um. Hier unten lag die düstere Seite der Stadt, wo die Armen im Schatten des Flusses lebten. Kaum zu glauben, dass es dasselbe Viertel war, in dem Lena wohnte. Kein Licht drang in die regennassen und matschigen Gassen zwischen den vierstöckigen Baracken, die sich schutzbedürftig aneinanderlehnten. Aus den Bars traten gespensterhaft bleiche Gestalten, die schwankend ihren Nachhauseweg antraten, abschätzig beobachtet von den Kindern, die auch in der Abenddämmerung noch auf der Straße spielten. Jakob registrierte Bobbies Unbehagen nur zu genau.

«Man gewöhnt sich daran», sagte er.

Das Haus, auf das Jakob zusteuerte, sah baufällig aus. Im Treppenhaus, das mit einem gelblichen Anstrich versehen war, roch es nach Katzendreck und zu lange gekochtem Kohl. Die schiefen Stufen ächzten unter ihren Tritten. Neugierig betrat Bobbie die Wohnung im zweiten Stock. Hinter der schweren Eingangstür, die offenbar nie abgeschlossen war, erstreckte sich ein ebenso hoher wie endloser Flur, von dem viele Zimmer weggingen. An der Wand kaschierten Aufnahmen von Kaiser Wilhelm den bröckelnden Putz. Im Vorübergehen erhaschte Bobbie einen Blick in die Küche, die offenbar von mehreren Familien gleichzeitig zum Waschen, Kochen und Essen benutzt wurde. Dicht gedrängt saßen Fabrikarbeiter an einem Holztisch, bei dem kein Stuhl zum anderen passte. Eine verhärmt aussehende Frau holte gerade einen Laib Brot und ein bisschen Gemüse aus einem Schrank, der über eine Klappe nach draußen verfügte, mit der man die Temperatur regeln konnte. Der Geruch feuchter Wände mischte sich mit dem Rauch des Holzofens, der in Augen und Nase stach. Ein paar Kinder sahen auf, als sie Bobbie bemerkten, hohlwangig, mit müden Augen. Die meisten Arbeiter waren kaum älter als sie selbst. Niemand sonst beachtete die Neuankömmlinge. Jakob zog sie energisch den Flur entlang.

Bobbie hörte Madame Zazou, noch bevor sie sie sah. Ein grollendes Lachen klang durch den Raum, das übergangslos in ein schweres, langanhaltendes Husten überging. Vorsichtig trat Bobbie näher. Im Schein Dutzender Kerzen erkannte sie eine Frau mit rot gefärbten Haaren und einem orientalisch anmutenden Mantel. Ihr Gesicht war leicht lila angelaufen vom Sauerstoffmangel. Um Arme und Hals baumelten in dicken Reihen Ketten und Armbänder, die bei jeder Bewegung klingelten. Ihr Gesicht verschwamm im Rauch einer Zigarette, an der sie zwischen den Hustenanfällen gierig sog. Die nebelhafte Gestalt residierte an einem runden Tisch, der übersät war mit Büchern, Zeitungen und einem überquellenden Aschenbecher.

Bei genauerem Hinsehen erkannte Bobbie, dass überall dazwischen kleine Unterteller standen mit halbgetrockneter, farbiger Tinte. Daneben lag ein ganzes Arsenal an Nadeln und Vorbildzeichnungen. Die Dame, deren Haut mit Tätowierungen übersät war, übte offenbar selber diese Kunst aus. Die Schatten der Kerzen huschten unheimlich über Madame Zazous Gesicht. In der Hand hielt sie ein Stück Stoff, das sie ununterbrochen mit ihren Fingern knetete, die knotenartige Verdickungen aufwiesen. So stellte sich Bobbie die Hände der Hexe vor, die Hänsel und Gretel gefangen nahm, als sie Schutz suchten. Verblüfft bemerkte sie, dass die Tätowierung, die oberhalb des Herzens der Dame mit dem Husten auf- und abwogte, einen achteckigen Stern darstellte, der auf unheimliche Weise dem Logo glich, das auf der Verpackung des Chronometers geprangt hatte.

Erst der weißhaarige Junge, jetzt eine Frau mit einem verräterischen Tattoo? Es gab irgendeinen geheimnisvollen Zusammenhang zwischen der Vergangenheit, dem Chronometer – und Lena. Bobbie wagte kaum, zu atmen.

«Das ist ja ekelhaft», begrüßte Madame Zazou Jakob. Ihre Stimme klang schwer und kratzig, aber nicht unfreundlich. «Was willst du schon wieder?»

Besonders französisch hörte sie sich nicht an, nicht einmal vornehm. «Madame Zazou» war offenbar ein Künstlername.

«Das ist Bobbie, Robert, mein neuer Freund», sagte Jakob unerschrocken. «Er ist gerade auf Arbeitssuche.»

Bobbie stellte sich ein bisschen breitbeiniger hin und versenkte beide Hände in den Hosentaschen, um noch ein bisschen mehr wie ein Junge zu wirken. Ihre potenzielle Vermieterin schwieg hartnäckig.

«Er sucht einen Platz als Schlafgänger», sagte Jakob.

Bobbie verstand nicht, was er damit meinte. Aber allein schon das Wort Schlaf hörte sich gut an. Sie war zutiefst erschöpft von all den Eindrücken, die in den letzten vierundzwanzig Stunden auf sie eingeprasselt waren.

Bobbie wollte etwas sagen, als die Frau abwehrend die rechte Hand ausstreckte und sie dann im Zeitlupentempo umdrehte. Jakob kramte aus seiner Hosentasche ein paar Münzen hervor, die Bobbie auch nur aus dem Geschichtsunterricht kannte. Sie zählte drei kupferfarbige 2-Pfennig-Münzen und eine 10-Pfennig-Münze. Die Frau verharrte regungslos.

«Den Rest bezahlt er später.»

Nichts. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Bobbie senkte den Kopf. Die Finger der rechten Hand umklammerten die Reste des Chronometers. In der linken spürte sie die knisternde Plastikverpackung des verbliebenen Glückskekses. Vielleicht war es an der Zeit, sich von dem letzten Andenken an das Leben, das sie einmal geführt hatte, zu verabschieden. Bobbie legte vorsichtig den Glückskeks in die offene Hand der Frau und weckte damit zum ersten Mal Madame Zazous Interesse.

«Das ist ein modernes Orakel», erklärte Bobbie. «Damit kann man die Zukunft vorhersagen.»

Die Dame berührte zögernd mit dem Zeigefinger das knisternde Plastik. Skeptisch öffnete sie die Verpackung, roch an dem Keks, biss vorsichtig hinein und konnte ihre Verwunderung kaum verbergen, als sie den Zettel entdeckte. Sie sah lange und andächtig auf den Text. Dann zuckte sie ratlos die Schultern.

«Was steht denn drauf?», fragte Jakob neugierig.

Die Dame übergab das Stück Papier an Bobbie. Sie verfluchte innerlich die Scherzkekse in der Fabrik. Hier Ihr Wunschtext, las sie ernüchtert. Auf der Rückseite stand die E-Mail-Adresse der herstellenden Fabrik: info@wunschfabrik.de.

«Und was sagt das über unsere Zukunft aus?», fragte Madame Zazou interessiert.

«Das bedeutet, dass man …», improvisierte Bobbie. Sie stockte. Ihr musste etwas einfallen, ganz schnell. Irgendetwas. Madame Zazou wartete sichtbar auf eine Erklärung, Jakob ebenso. Vier Augen ruhten erwartungsvoll auf ihr. Bobbies Kopf versagte. Spontaneität war noch nie ihre Sache gewesen, Lügen ebenso wenig. Warum war sie nicht wie Lena, die nie um eine Ausrede verlegen schien? Warum war sie immer noch Bobbie?

Madame Zazou erhob sich schwerfällig und schleppte sich mit rasselndem Atem zu einem schweren Schrank und holte Bettleinen heraus. Anstatt es Bobbie zu übergeben, ließ sie es vor ihr auf den Boden fallen.

«Er kann morgen Abend bezahlen», sagte sie zu Jakob.

Ihr Interesse an Bobbie war bereits erloschen.


28 Der Plan

Sie musste ins Museum. Lenas flüchtiger Gedanke hatte sich zur fixen Idee entwickelt. Was, wenn der Chronometer, der im Museum in der Vitrine ruhte, funktionstüchtig war? Vielleicht, so Lenas Hoffnung, fehlte der Uhr, die vor mehr als hundert Jahren von Stanislaus König gebaut worden war, nur ein einziges Element, um sie mit magischen Fähigkeiten aufzuladen: eine echte Zeitreisende, die ihn in Betrieb nahm. Eine Zeitreisende wie Lena. Die Stimmen in Lenas Kopf schwiegen zum Glück. Ihre Verwirrung und Verzweiflung wich einer wohltuenden Konzentration. Der Einbruch ins Museum schreckte Lena nicht, das war eine lösbare Aufgabe. Sie konnte dabei auf die jahrelangen Erfahrungen zurückgreifen, die sie gemeinsam mit Bobbie bei Citybox gesammelt hatte, als sie probierten, die Überwachungssysteme und Harry König auszutricksen. Sie schob den unangenehmen Gedanken an ihren Widersacher so weit wie möglich fort.

Während ihre Mitschüler gleich nach dem Unterricht zur zweiten Runde ihrer Flyer-Aktion aufbrachen, stattete Lena dem Museum einen erneuten Besuch ab. Zur Sicherheit hatte sie ein paar Papiere mitgenommen, damit nicht weiter auffiel, wie ungewöhnlich lange sie sich im Museum herumtrieb. Ihre Erlebnisse beim Zeitreisen hatten sie gelehrt, dass gründliche Vorbereitung die Basis jedes gelungenen Einsatzes war.

Langsam schlenderte sie durch die Flure und Ausstellungsräume. Mit Kennerblick prüfte sie dabei die Platzierung von Überwachungskameras, verfolgte die Wege der Sicherheitskräfte, bis sie das neugierige Gesicht einer Museumsmitarbeiterin erblickte. Paula, wie das Namensschild auf ihrer Brust besagte, war klein, sehr dünn und schwamm ein bisschen in ihrem grauen Museumskittel, der sie als Mitarbeiterin des technischen Dienstes auswies. Leider arbeitete sie ausgerechnet in dem Raum, in dem der Chronometer ausgestellt wurde.

«Die Beleuchtung tut es seit gestern nicht mehr», sagte sie. «In dem Raum ist die ganze Technik wie verhext.»

Lena nickte und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie ging hinaus, kam aber nach zwei Minuten wieder zurück. Paula blitzte sie misstrauisch an. Bevor sie etwas sagen konnte, zog Lena geistesgegenwärtig einen der Fahndungszettel hervor.

«Ich suche einen Platz, wo ich unseren Zettel aufhängen kann», sagte sie. «Es geht um meine Freundin. Sie ist spurlos verschwunden. Am Nachmittag waren wir hier im Museum, und abends war sie weg. Vielleicht ist einem der Mitarbeiter etwas Ungewöhnliches aufgefallen.»

Paula sah sie mitleidig an.

«Komm mal mit», sagte sie.

Niemandem in der Stadt war das Drama um die verschollene Bobbie entgangen. Lena konnte ihr Glück nicht fassen, als Paula sie in den Personalgang führte und ihr erlaubte, ihren Zettel an die interne Pinnwand zu heften. Gleich neben die Übersicht mit den Dienstzeiten des Wachpersonals, der Reinigungsmannschaften, von technischem Dienst und Nachtwache. Alle Angaben waren fein säuberlich in einer einzigen großen Übersicht zusammengefasst. Als Paula Reißzwecken holte, nutzte Lena den unbeaufsichtigten Moment, mit dem Handy schnell ein Foto von dem Plan zu schießen.

In der Damentoilette, zusammengekauert auf einem Sitz, studierte sie die Zeiten. Durch Citybox war sie vertraut damit, Muster und Lücken zu erkennen. Der ideale Moment, sich des Chronometers zu bemächtigen, schien das kurze Zeitfenster zwischen dem Dienstende der technischen Crew, der Schließung des Museums und der ersten Runde des Nachtdienstes.

Aus dem Lautsprecher klangen bereits die ersten Durchsagen: «Das Stadtmuseum schließt in fünfzehn Minuten. Wir freuen uns, Sie morgen ab neun Uhr wieder begrüßen zu dürfen.»

Lena atmete tief durch. Die Gelegenheit war günstig. Ihre Schwestern schliefen heute bei ihrem Vater, und Sonja hatte eine Verabredung mit einer Freundin, die sich ziehen konnte. Ihr Plan war einfach: Sollte der Chronometer funktionieren, war es ein Leichtes, elegant und ohne Spuren zu hinterlassen aus dem Museum herauszukommen. Sollte ihre Theorie sich als falsch erweisen, würde sie mit der Putztruppe hinausgehen und wäre pünktlich im Bett, bevor Sonja ihre Abwesenheit auch nur bemerken konnte.

Lena schlich zur Klotür und öffnete sie einen Spalt. Sie beobachtete, wie die letzten Museumsbesucher die Garderobe verließen. Ihr war unheimlich zumute. Zusammen mit Dante würde der nächtliche Einsatz im Museum sehr viel mehr Spaß machen. Wo er nur war? Wie immer, wenn sie an den Jungen mit den verschiedenfarbigen Augen dachte, spürte sie einen Stich in der Magengegend. Sie schüttelte sich, um den Gedanken loszuwerden. Ihr Ziel war die Garderobe mit den Münzschränken. Mit ein klein bisschen Mühe zwängte sie sich seitlich in einen der hohen Spinde, in die man einen Euro einwerfen musste, und zog die Tür so weit zu, dass sie gerade noch Luft bekam. Sie saß fest wie eine Sardine in der Büchse. Die Theorie war deutlich überzeugender gewesen als die Praxis. Der Platz war eng, die Luft schlecht, die Zeit ihr Gegner. Schweiß sammelte sich zwischen Lenas Schulterblättern, ihre linke Wade krampfte sich zusammen. Draußen lief ein Besucher auf und ab.

«Oskar», rief eine männliche Stimme.

Sie durfte sich nicht bewegen. Wie sollte sie in dieser Haltung fünfzehn Minuten durchhalten, ohne in Ohnmacht zu fallen? Sie spähte durch die dünnen Lüftungsschlitze nach draußen. Ein allerletzter Kunde bezahlte an der Kasse im Museumsladen, die Computer im Eingangsbereich wurden runtergefahren, die ersten Mitarbeiter verabschiedeten sich in den Feierabend.

«Oskar, komm her. Das Museum macht jetzt zu», rief die Stimme noch einmal.

Statt einer Antwort erfolgte ein ohrenbetäubender Knall. Eine Schranktür donnerte auf und wieder zu. Ein Beben ging durch die Schrankreihe.

«Ich will sehen, ob jemand seine Münze vergessen hat», hörte sie eine Kinderstimme.

«Deine Mutter wartet», rief die ungeduldige Männerstimme.

Lena kannte solche Sätze. In diesem Ton sprach Tante Sonja immer, wenn es um ihren Exmann Hugo ging. Vermutlich war Oskar eines dieser Scheidungskinder, das seine Papa-Tage zwischen Zoo, Museum und Eissalon verbrachte. Und Oskar dachte nicht im Traum daran, seinem Vater zu gehorchen. Kawumm … Die nächste Erschütterung in der Schrankreihe, und die Einschläge kamen deutlich näher. In Lenas Ohren rauschte es.

«Oskar, komm sofort her!», wetterte der Vater. «Ich habe keine Lust, mir wieder einen Vortrag von deiner Mutter anzuhören.»

«Ich habe schon zwei Euro», brüllte das Kind und erhöhte das Tempo, in dem es die Türen öffnete und in den Pfandboxen nach vergessenen Münzen suchte.

Der Vater zeterte, das Personal drängte, Lena schwitzte. Wie bei einem Gewitter kam das Donnern und Türenschlagen immer dichter an sie heran. Noch bevor sie Gelegenheit hatte, sich eine Taktik zurechtzulegen, flog die Tür auf. Scheinbar tellergroße Augen blickten sie hinter dicken Brillengläsern an. Es war nicht klar, wer mehr erschrak – Lena oder der Dreikäsehoch. Oskar, der aussah wie ein Erstklässler, der sich als Erwachsener verkleidet hatte, starrte sie panisch an.

«Da sitzt ein Mädchen im Schrank», kreischte er.

Lenas Herz klopfte, als wolle es den Brustkorb sprengen. Die Tür zu ihrem Garderobenschrank stand sperrangelweit offen. Lena stellte sich vor, wie alle in Oskars Richtung schauten. Sie schickte ein Stoßgebet Richtung Himmel. Die Zeit der Pläne war vorbei, jetzt half nur noch ein Wunder.

«Es reicht, Oskar», sagte der Vater. «Du kommst jetzt sofort mit, alle müssen auf dich warten.»

«Die sitzt in dem Schrank und versteckt sich. Es stimmt. Echt!»

«Ich habe wirklich genug von deinen Geschichten», sagte der Vater.

«Nie glaubst du mir», protestierte Oskar. «Immer glaubst du anderen. Da ist ein Monster. Im Schrank. Es sieht aus wie ein Mädchen.»

Lena hielt die Luft an. Wenn Oskars Vater ein guter Papa war, hatte sie nur noch Sekunden, um sich eine gute Geschichte zurechtzulegen.

«Das ist nur der Hausgeist», hörte sie plötzlich eine weibliche Stimme. Sie klang wie Paula vom technischen Dienst. «Der passt auf, dass nachts nichts wegkommt.»

«Ehrlich, ihr müsst schauen!», brüllte der Junge. «Da ist ein Mädchen.»

«Man darf ihn nicht stören», flüsterte Paula. «Sonst wird er sauer. Er hat schon im dritten Stock alles durcheinandergebracht.»

«Buh», machte Lena leise und riss dramatisch Augen und Mund auf, als wolle sie ihn verschlingen.

Oskar kreischte auf und knallte die Tür vor Lena zu. Sie hörte, wie sich schnelle Kinderschritte hastig entfernten. «Die will mich packen, echt. Das ist kein Geist.» Seine Stimme wurde leiser, bis das Gebrüll sich schließlich verlor. Ganz offensichtlich führte sein Vater ihn ab.

Das Licht erlosch. Alles lag still. Sehr still. Keine Musik und Stimmen, die von den Videoschirmen tönten, keine Unterhaltungen zwischen Mitarbeitern, keine Durchsagen mehr. Lena wartete regungslos weitere fünfzehn Minuten. Dann war es so weit. Langsam öffnete sie die Schranktür, trotz der Stille so lautlos wie möglich, und stieg mit schmerzenden und verkrampften Gliedern hinaus. Ihr war seltsam zumute. Die Dunkelheit schärfte ihre Sinne. Sie hatte das Gefühl, besser zu hören, zu riechen und winzige Bewegungen wahrzunehmen.

Lena hatte tagsüber genauestens studiert, wie sie sich quasi unsichtbar über das Treppenhaus zu den Räumen im dritten Stock bewegen konnte. Aber jetzt, in Wirklichkeit, war ihre Entdeckungsreise durch die Nacht gruseliger als gedacht. Sie drückte sich vorbei an den bekannten Schaukästen, durch Gänge und Gewölbe. Im Dunkel wirkten die bekannten Ausstellungsstücke, die als dunkle Silhouetten ihren Weg säumten, mehr als bedrohlich. Eine geisterhafte Erscheinung huschte an ihr vorbei. Lena zuckte zusammen, das Adrenalin schoss durch ihren Körper, bis sie begriff, dass es ihr eigener Schatten war, der ihr folgte. Sie fiel von einem Schrecken in den nächsten. Das Quietschen ihrer Turnschuhe, das Knarzen der alten Holzböden, ihr Atem, selbst das Pochen ihres Herzens: Die Geräusche, die sie verursachte, wirkten überlaut.

Als sie die Puppe des Zauber-Königs passierte, starb Lena tausend Tode. Sie vermied es, der Figur, die ihr schon bei Tageslicht Schauder über den Rücken jagte, nahe zu kommen, als könnte die leiseste Berührung die Puppe zum Leben erwecken. Sie hatte am Tag alles ausgemessen, um sich auch im Dunkeln zurechtzufinden: vierzig Schritte geradeaus, dann siebenunddreißig Gänseschrittchen nach links, bis sie den Durchgang erreichte, hinter dem die Uhrmacherwerkstatt aufgebaut war. Durch ein Loch in der Fensterabdeckung drang ein winziger Lichtstrahl, der ihr die Orientierung erleichterte. Die Ausstellungsstücke, unter denen der Chronometer sich befand, waren in einer Tischvitrine staubsicher präsentiert. Vorsichtig versuchte Lena die Glasplatte anzuheben, als eine weibliche Stimme ertönte.

«Da haben wir also unseren Geist.»

Aus dem winzigen angrenzenden Technikraum trat Paula. In der Hand hielt sie ihren Werkzeugkasten. Lena erstarrte. Es war vorbei. Paula holte ihr Walkie-Talkie aus der Hosentasche. Diesmal gab es kein Entrinnen.

«Paula hier, kann jemand vom Nachtdienst sich im dritten Stock melden.»

Alles in Lena rebellierte. Die Vorstellung, unverrichteter Dinge nach Hause zurückzukehren, brachte sie um. Sie dachte an Bobbie, an den Chronometer und daran, dass sie nach dieser gewagten Aktion vermutlich mit einem Hausverbot im Museum rechnen musste.

«Ich habe mich absichtlich einsperren lassen», brach es aus Lena hervor. «Wegen der Uhr.» Sie zeigte auf den Chronometer in der Vitrine. «Mit der kann man durch die Zeit reisen. Bobbie ist meine beste Freundin. Vielleicht kann ich sie auf diese Weise retten.»

«Du schaust zu viele Fantasy-Filme», sagte Paula fest. «Wir rufen jetzt erst einmal deine Mutter an, damit sie dich abholt.»

«Ich habe keine Mutter», sagte Lena. «Und keinen Vater. Sie sind bei einem Unfall ums Leben gekommen. Ich habe nur Bobbie.»

Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie zitterte am ganzen Leib. Paula sah sie hilflos an. In ihr arbeitete es sichtlich. Zum ersten Mal in ihrem Leben schien es von Vorteil, dass Menschen sofort in Mitleid zerflossen, wenn sie Lenas Geschichte hörten.

«Stanislaus König war ein Phantast, der mit billigen Zaubertricks den Menschen das Geld aus der Tasche gezogen hat», sagte Paula. «Niemand kann durch die Zeit reisen und so Probleme lösen.»

«Und wenn doch?», fragte Lena.

Paula rang sichtlich mit sich und ihrer Dienstpflicht. Zögernd holte sie einen großen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die Vitrine. Lena hielt den Atem an.

«Das Ding ist nicht mehr als ein nutzloses Schmuckstück», erklärte Paula, während sie den Chronometer aus dem Kasten hob. «Du wirst dich auf die Arbeit der Polizei verlassen müssen, um deine Freundin wiederzufinden. Das Ding kann nicht einmal die Zeit anzeigen.»

Paula hielt ihr den Chronometer hin. Lena blickte sie überrascht an.

«Als Kind habe ich auch ständig Geister gesehen», erklärte sie. «Deshalb habe ich einen technischen Beruf gewählt. Weil man dann die Welt besser versteht.»

Vorsichtig griff Lena zu. Das Gerät von König fühlte sich viel schwerer an als ihres, sah aber überraschend ähnlich aus. Um das Zifferblatt mit der handgemalten Zahlenschlange auf Emaille saßen acht Knöpfe, mit denen man die Zeiger bewegen konnte. Vorsichtig legte sie den Chronometer um ihr Handgelenk und drückte den ersten Knopf. Paula runzelte die Stirn, ließ sie jedoch gewähren.

«Ich musste früher auch immer alles ganz genau wissen», sagte sie.

Lena betätigte wie zufällig den nächsten Knopf. Das Datum hatte sie sich bereits zurechtgelegt: 15.5.1900. Die Zeiger rutschten in die richtige Position. Paula sah aufmerksam zu.

«Siehst du, nichts passiert.»

Fünf Zeiger standen richtig, sechs, sieben. Während ihr Finger zum achten ging, stürmte Lena los. Sie riss die Tür zum Treppenhaus auf, nahm Anlauf, und dann sprang sie. Nichts passierte. Kein Tunnel, keine Bilder, kein Zauber, nichts. Sie traf hart am Fuß der Stufen auf und stellte entsetzt fest, dass sie immer noch im Museum war. Paula brüllte hinter ihr auf. Mit einer Urkraft, die sie dieser kleinen Person nicht zugetraut hätte.

«Du kommst sofort zurück», schrie sie und griff wieder zum Walkie-Talkie. «Wo bleibt ihr denn? Wir haben einen Notfall.»

Ein heftiger Wind zerrte an Lena, als wäre sie aus Versehen ins Visier eines riesigen Staubsaugers geraten, der alles mit sich riss. Der Boden unter ihr sackte weg. Jetzt geschah es: Lena trudelte durch den Zeittunnel, schlingerte von rechts nach links, die Beine mal oben mal unten – bevor sie ein zweites Mal auf den Boden krachte. Vor ihr baute sich eine Gestalt auf. Es war Paula, die mittlerweile vor Wut kochte.

«Was machst du für einen Blödsinn?», schrie sie mit hochrotem Kopf. «Du glaubst doch selber nicht, dass du mit so etwas durch die Zeit reisen kannst! Bist du verrückt geworden? Du kannst dir alles brechen.»

Der Chronometer funktionierte nicht richtig. Das Gerät glühte an ihrem Handgelenk. Schlimmer noch: Die Uhr schien sich durch die unkoordinierte Reise in seine Einzelteile aufzulösen. Ein Knopf fiel zu Boden. Im nächsten Moment erfasste der Windstrom sie erneut. Lena trieb durch die Zeit, als wäre sie eine Kugel im Flipperapparat. Ruckelnde Szenen aus ihrem Leben tauchten auf und verschwanden ebenso schnell wieder. Anders als sie es sonst auf ihren Reisen durch die Zeit kannte, waren die Bilder unscharf und verschwommen, so als betrachte sie die Welt durch eine regennasse Fensterscheibe. In hohem Tempo wurde sie zwischen heute und gestern hin- und herkatapultiert, bevor sie hart auf Kopfsteinpflaster aufschlug. Noch bevor sie sich orientieren konnte, ob sie endlich angekommen war, wurde sie wieder weggesogen. Nur um dort aufzuplatschen, wo die wilde Jagd begonnen hatte: auf der Treppe im Museum. Als sie dort aufkam, war alles verändert. Plötzlich war überall Licht. Ein paar Polizisten hatten sich versammelt. Wie viel Zeit war vergangen?

Paula saß zusammengesunken auf einem Stuhl oben am Treppenabsatz und sah genauso mitgenommen aus, wie Lena sich fühlte. Die Haare waren zerzaust, sie zitterte am ganzen Leib. Gierig nahm sie den Becher Wasser, der ihr angeboten wurde, und leerte ihn in einem Zug.

«Das Mädchen ist vor meinen Augen verschwunden», sagte sie. «Es hat sich in Luft aufgelöst. Sie hat an dem Chronometer aus der Zauber-König-Ausstellung herumgespielt und dann … pufff … weg war sie. Einfach so. Ich schwöre es.»

Es erging ihr keinen Deut besser als Lena. Niemand schenkte ihrer abenteuerlichen Geschichte Glauben. Der Polizist, den Lena schon bei den Ermittlungen am Wenninger-Gymnasium gesehen hatte, schüttelte verärgert den Kopf.

«Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten. Sollen wir jetzt auch noch eingebildete Verschwundene jagen?»

Paula hob den Kopf. Ihr Blick fiel auf Lena, die hinter dem Polizisten stand und verzweifelt an ihrem Chronometer herumfummelte.

Paula hob wie in Zeitlupe ihren Arm und deutete in Lenas Richtung. Ihre Augen weiteten sich. 

«Hauchen Sie mich einmal an», hörte Lena den Polizisten Paula noch auffordern.

«Sie ist wieder da», stammelte die Museumsmitarbeiterin. «Hinter ihnen. Jetzt.»

Lena bekam gerade noch mit, dass der Polizist Anstalten machte, sich umzudrehen. Aber da taumelte sie schon wieder haltlos durch den Zeitentunnel.

Lena war mindestens genauso verzweifelt wie Paula. Das Signal war nicht stark genug. Auf diese Weise würde sie es nie in die Vergangenheit schaffen. Ausgeschlossen. Ob die Kraft reichte, das Portal bei der Uhrenfabrik zu überwinden, um zu Fuß in die unsichtbare Stadt zu gelangen?

Wieder knallte sie auf den Boden. Inzwischen tat ihr alles weh. Regungslos blieb sie liegen. Es war totenstill um sie herum. Nichts deutete darauf hin, dass sie noch lebte. Sie spürte jeden einzelnen Knochen. Vorsichtig bewegte sie die Finger, die Hand, den Arm, bevor sie endlich wagte, sich zu erheben. Entsetzt sah sie sich um. Der endlose, sechsstöckige Klinkerbau, die verspielte Fassade mit ihren unzähligen Fenstern und Erkern, die bunten Leuchtreklamen Dutzender Hotels, die eigentümliche Krümmung der Straße: Ein falscher Gedanke zur falschen Zeit hatte die Navigation beeinflusst. Ihre Hand ging panisch zum Chronometer. Sie erschrak. Das Glas war zersplittert, das Zifferblatt geborsten, die Zeiger, so sie überhaupt noch vorhanden waren, rettungslos verbogen. Sie versuchte einen der Knöpfe zu betätigen. Bei der Berührung löste sich die Halterung des Armbands. Die Uhr segelte zu Boden und zersprang in ihre Einzelteile. Die Katastrophe war perfekt. Bobbie saß in der Vergangenheit fest, sie selbst war am gefährlichsten Ort der Welt gelandet: in der unsichtbaren Stadt.


29 Die Summe der Teile

Bobbie setzte sich auf die einfache Strohmatratze, die Jakob mit viel Ächzen und Stöhnen aus einer Abstellkammer in das oberste Geschoss geschleppt und unter der Dachschräge positioniert hatte. Das winzige Zimmer, das Jakob bei Madame Zazou mietete, enthielt ein einfaches Bett mit Metallgestell, einen Schreibtisch mit wackligem Stuhl und eine Waschgarnitur: Auf einem Holzgestell stand eine geblümte Schüssel mit einer angeschlagenen Wasserkanne. Darüber hingen ein halbblinder Spiegel und ein weiß emailliertes Wandbord mit drei Bechern, die laut Aufschrift Sand, Seife und Soda enthielten. Alles, was Jakob sonst noch besaß, befand sich in einem alten, mit abgeschabtem Fell überzogenen Überseekoffer mit Messingbeschlägen, der ihm als Schrank diente.

Bobbie war verlegen. Sie hatte noch nie alleine mit einem Jungen die Nacht verbracht. Und sicher nicht mit einem Jungen, der sie äußerlich und von seinem Wesen her so sehr an Jonas erinnerte. Neugierig beobachtete sie, wie er seine Schuhe auszog und sie akkurat auf seinen improvisierten Koffer-Kleiderschrank stellte, dessen Innenseite mit kariertem Stoff ausgeschlagen war. Jakob zog aus der Wunderkiste eine Kleiderstange heraus und hängte gewissenhaft Hose, Hemd und Socken auf, nachdem er sie sorgsam ausgeklopft, vom Staub des Tages befreit und vorsichtig mit seinen Händen glatt gestrichen hatte. Er behandelte seine fadenscheinigen Kleider mit allergrößter Sorgfalt, als wäre es die Ausstattung eines Königs. Dann öffnete er eines der Fächer, die mit einem Druckknopf-Lederband verschlossen waren, und verstaute seinen wertvollsten Besitz: die Kamera. Jakob riss ein Streichholz an, entzündete eine Petroleumlampe, kippte Wasser in die Schale und begann sich zu waschen.

«Warum hilft du mir?», fragte Bobbie.

Jakob wies auf den einzigen Wandschmuck, der die vergilbte Tapete zierte: Eine aus der Zeitung ausgerissene Anzeige der Red-Star-Linie machte Werbung für den Ozeandampfer von Antwerpen nach New York. Zugpassage ab Köln. 100 Kilo Freigepäck ab Grenze. Darunter stand, dass man die Fahrt über einen Generalagenten am Hauptmarkt buchen konnte.

«In ein paar Monaten gehe ich an Bord. Dort drüben kenne ich niemanden. Wie darf ich auf jemanden hoffen, der einer armen Seele wie mir hilft, wenn ich selbst ein hartes Herz habe?»

Er sah Bobbie aus seinen unergründlich dunklen Augen so eindringlich an, dass ihr ganz anders wurde.

«Wir Jungen müssen zusammenhalten», sagte er und knallte im Vorübergehen seine Hand verschwörerisch auf Bobbies Schulter. Verstohlen blickte Bobbie zu ihm herüber. Er trug Unterwäsche, daraus hätte man heutzutage zehn Garnituren schneidern können. Sie kicherte leise, während er sich in sein Bett sacken ließ und sofort die Augen schloss.

Bobbie war zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Sie wartete, bis Jakobs Atem ruhig durch die Dachkammer klang, dann holte sie die Leuchte näher heran. Im funzeligen Licht der rußenden Petroleumlampe sortierte sie auf ihrer Bettdecke die Einzelteile des Chronometers. Bobbie war die Allerbeste, wenn es in Bio darum ging, lebende Organismen auseinanderzunehmen und selbst winzigste Teile mit ruhiger Hand zu sezieren. Da musste es doch möglich sein, auch etwas wieder zusammenzusetzen. Der Chronometer war ein von Menschenhand geschaffener Gegenstand, der den Gesetzen von Logik und Mechanik folgte. Sie versuchte, die Funktionen der zierlichen Zahnräder, der millimetergroßen Federn und filigranen Schrauben zu verstehen. Bobbie staunte, wie viele unerklärliche Einzelteile vor ihr lagen. Ihre Hände scheiterten an der Kleinheit der Objekte. Ohne passendes Werkzeug und professionelle Hilfe war das nicht zu schaffen. Sie wusste nicht einmal sicher, ob sie alle Teile gefunden hatte. Es schien aussichtslos. Im Geiste strich sie die ersten Punkte ihrer Liste. Sie hatte versucht, Kontakt mit Lena aufzunehmen und einen Teil der Stadt erkundet, ihren Plan für den morgigen Tag reduzierte sie auf vier Punkte.

	Einen Uhrmacher finden für passendes Werkzeug.


	Geld für die Miete verdienen.


	Jede Sekunde genießen.


	Jakob die Wahrheit sagen.






Im Geiste setzte sie hinter Punkt vier ein dickes Fragezeichen.

Das Licht des Mondes fiel auf das Bild des Ozeanriesen, der Menschen in die Neue Welt brachte. Bobbie sog wie schon den ganzen Tag jeden einzelnen Moment auf und versuchte, sich alles einzuprägen, damit sie Lena später darüber berichten konnte. Die Farben, die Gerüche, die fremden Geräusche, die Schritte, die in den nächtlichen Gassen hallten, das Klacken eines Spazierstocks, ein einsamer Leiterwagen, der über das Kopfsteinpflaster knatterte, und immer wieder weinende Kinder. Es war, als könne sie den Atem all der Menschen hören, die hier auf engstem Raum zusammenwohnten.

Bobbie lauschte ins Dunkel hinein. Auch wenn ihr das Unbekannte leichte Schauer über den Rücken jagte: Bei aller Verwirrung durchströmte sie ein überwältigendes Glücksgefühl. Schule, Essenszeiten, Prüfungen, Zahnarzttermine, Handball – zu Hause war ihr Dasein streng geregelt und genau abgezirkelt. Der Sturz hatte ihr Leben in ein großes Abenteuer verwandelt. Bobbie konnte kaum erwarten, dass es wieder Tag wurde und sie weiter in die Vergangenheit eintauchen konnte. Das Gefühl, keine Ahnung zu haben, was der Morgen bringen mochte, erfüllte sie mit Glück. Sie schloss die Augen. Einen Moment lang wähnte sie sich im Biolabor. Überall raschelte es im Gebälk. Vermutlich hatten sich in dieser Dachkammer sämtliche Ohrenkneifer, Spinnen und Asseln dieser Welt versammelt. Irgendwo klappte eine Mausefalle zu, und sie hörte ein entsetztes Fiepen. Dann nichts mehr. Sie hoffte, die Maus war in die Nacht entkommen.


30 In der Falle

Lenas Herz klopfte bis zum Hals. Was war nur in der unsichtbaren Stadt los? Die Straßenzüge sahen so anders aus, als sie sie in Erinnerung hatte. Es war früher Abend, und das äußere Achteck leuchtete wie ein Weihnachtsbaum, sämtliche Straßen waren mit Lichterketten geschmückt. Überall bewegten sich bunte Lampions im sachten Wind, Flaggen flatterten. Der ungewohnte Lichterzauber wirkte umso befremdlicher auf Lena, als die Straßen wie ausgestorben schienen. Der Effekt war, dass trotz der fröhlich bunten Beleuchtung eine grimmige, fast schon feindselige Atmosphäre über der Stadt hing.

Nur vereinzelt sah sie Zeitreisende von Haus zu Haus eilen. Vor ihr bog eine Frau auf die Straße, die offenbar von einem Einsatz in den Achtzigern zurückkam. Sie trug einen punkigen Irokesenschnitt und Klamotten, die von Dutzenden Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurden. Sie bemerkte Lena gar nicht und huschte weiter, als wolle sie nicht gesehen werden. Lena passierte eine der Stichstraßen und erhaschte einen Blick auf die Kuppel, die wie ein düsteres Auge über der unsichtbaren Stadt und ihren Bewohnern wachte. Sie hoffte, dass der selbstgebastelte Chronometer nicht von den Kontrollsystemen erfasst worden war. Als sie um die nächste Ecke bog, realisierte sie, dass das eine eitle Hoffnung war. Zwei weiß gekleidete Wachen, die aus dem Nichts auf der Straße auftauchten, hielten das Punkmädchen, das Lena ein paar Meter voraus war, ruppig auf.

«Was tust du hier?», bellte der Große. «Es herrscht Ausgangssperre.»

Lena zog sich in eine Nische zurück. Was bedeutete das?

«Seit wann?», fragte das Mädchen patzig. Aus ihrer Haltung war deutlich abzulesen, dass sie log.

«Identifikation», bellte der größere der Wachmänner. Er hielt es offenbar nicht für nötig, die Frage zu beantworten. Die Angesprochene streckte widerwillig ihren Arm aus, sodass die Informationen vom Chronometer eingelesen werden konnten.

«Wir haben einen Angriff von außen», murmelte der kleinere Wachmann, und es klang fast entschuldigend. «Wir führen überall Straßenkontrollen durch.»

«Das ist nicht Lena», sagte der Große und ließ ihren Arm fallen.

«Bleib besser drinnen», sagte der Kleine, zunehmend freundlich. «Du kannst sowieso nirgendwohin. Alle Stadttore sind geschlossen.»

Das Punkmädchen nickte aufgeregt. Sie war sichtlich bemüht, sich nicht weiter mit den Männern anzulegen.

«Keine Sorge, es ist alles geregelt», sagte der Größere. «Die Zeitmeisterin hat ihr Urteil bereits gefällt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sie haben.»

Lena war bereits bei der ersten Erwähnung ihres Namens zusammengeschrocken. Jetzt wurde ihr schwindelig, das Herz raste, und sie befürchtete, jeden Moment umzukippen. Von der Straße klangen die Mutmaßungen an ihr Ohr.

«Untreue, Hochverrat, Spionage, wir wissen noch nichts Genaues», erklärte der Kleinere, der offenbar zur redseligen Sorte gehörte.

Lena saß in der Falle. Sie wollte Bobbie helfen und hatte sich dadurch in die schwersten Probleme gebracht. Sie wagte nicht, sich auszumalen, was geschah, wenn die Wachen sie erwischten.

«Untreue, Hochverrat, Spionage», klang es in ihrem Kopf. Immer wieder.

Die Wachleute liefen weiter. Genau in ihre Richtung. Was jetzt? Lena zog die Haare ins Gesicht, die Kapuze ihres Pullovers tiefer, senkte den Kopf und beeilte sich, von hier wegzukommen. Ihre Welt schien nur noch aus Feinden zu bestehen. Sie beschleunigte ihren Schritt, dann rannte sie los. Hinter sich hörte sie Stimmen und schwere Schritte. Wohin nur? Was sollte sie nur tun? Panisch blickte sie um sich. Die Läden im mittleren Achteck waren bereits geschlossen, genauso die Kantine. Nur die Neonreklamen der verschiedenen Hotels blinkten freundlich und einladend. Aber das Risiko, in einem der Foyers als Eindringling entlarvt zu werden, war viel zu groß. Im unkoordinierten Zickzack ging es durch die Stadt. Ihre Gedanken rasten, als sie erkannte, dass ihre Füße sie fast schon automatisch an den Ort trugen, an dem sie Hilfe finden konnte: Vor ihr leuchtete die Lichtreklame vom Hotel Sonne. Vielleicht war Dante längst aus der Vergangenheit zurückgekehrt, wie alle anderen auch. Er war ihre einzige Hoffnung. Sie starrte so angestrengt zu dem Zimmer im sechsten Stock, das im Gegensatz zu allen anderen im Dunkeln lag, dass das Bild vor ihren Augen zu flimmern begann.

Plötzlich hörte sie hinter sich Schritte. Die Wachleute näherten sich. Sie sollte verschwinden. Doch ein Schatten im Fenster ließ sie innehalten. War da ein Gesicht hinter der Scheibe? Bewegte sich die Gardine? Sie glaubte eine undeutliche Silhouette zu erkennen. Der weiße Haarschopf, der schwarze Mantel, das war er doch? Alles würde gut werden. Sie würde ihm alles erklären. Das mit dem Kuss, mit Jonas, mit Bobbie …

Die Tür eines Hotels zu ihrer Rechten öffnete sich, Ines trat auf die Straße. Als sie in die andere Richtung fliehen wollte, sah sie die Wachleute zurückkehren. Offenbar patrouillierten sie in einem bestimmten Abschnitt. Lena saß in der Falle. Von der einen Seite steuerten die beiden Wachen auf sie zu, von der anderen näherte sich Ines. Als gute Handballerin wusste Lena, wie man sich aus einer Belagerungssituation befreite und wirkungsvoll eine Bewegung abfälschte. Jede Vorsicht war vergessen. Sie musste mit Dante sprechen. Jetzt sofort. Verzweifelt zog sie sich in eine Nische zurück, und stieß mit ihrem Fuß mehrmals gegen einen losen Pflasterstein, bis er sich endlich löste. Energisch nahm sie ihn auf und schleuderte ihn mit aller Kraft in die Fensterscheibe in ihrem Rücken. Schreie ertönten, Ines sprang entsetzt zur Seite, die Wachleute nahmen eine bedrohliche Haltung ein. Für einen Moment herrschte komplette Verwirrung. Lena nutzte den kurzen Augenblick der Ablenkung, sich ungesehen in das Foyer vom Gasthaus Sonne zu stehlen. Niemand nahm sie wahr. Sämtliche Gäste drückten sich an den Fensterscheiben die Nasen platt, um herauszufinden, was der Tumult auf der Straße zu bedeuten hatte.

Ungesehen schlüpfte Lena ins Treppenhaus und von dort Stockwerk um Stockwerk nach oben, bis sie komplett außer Atem den sechsten Stock erreichte. Da ihre Anwesenheit nicht autorisiert war, versagte die automatische Steuerung der Lampen. Der Gang vor ihr lag im absoluten Dunkel. Am Ende des Korridors, dort, wo das Zimmer von Dante lag, fiel ein dünner Lichtschein auf den Flur. Die Tür zu Zimmer 6454 stand einen Spalt offen. Das sah nicht gut aus: Der Türrahmen war abgesplittert, die Tür hing schief in den Angeln. Jemand hatte sich mit Gewalt Einlass verschafft.

«Renn weg», warnte sie eine innere Stimme. «Wer weiß, ob er überhaupt hier ist.» Eine zweite Stimme blökte dazwischen: «Was, wenn er Hilfe braucht? Vielleicht ist ihm irgendetwas passiert?» Vielleicht gab es noch einen Grund, warum sie so lange nichts von ihm gehört hatte – einen Grund, der nichts mit Jonas und dem Kuss zu tun hatte. Mit pochendem Herzen betrat Lena Dantes Zimmer. Die beiden Türen des Kleiderschranks standen offen, alle Schubladen lagen samt Inhalt auf dem Boden verteilt. Die Matratze war vom Bett gerissen und mit einem Messer aufgeschnitten worden, so als hätte jemand versucht, dem Zimmer das letzte Geheimnis zu entreißen. Derjenige, der für den Einbruch verantwortlich war, hatte sich nicht die geringste Mühe gegeben, seine Tat zu verschleiern.

In diesem Moment knallte die Badezimmertür auf. Das Erste, was Lena wahrnahm, waren der helle Haarschopf und der fliegende schwarze Mantel. Einen kurzen Augenblick lang wollte sie Dante in den Arm fliegen, bevor sie ihren Irrtum erkannte. Der Junge war wesentlich kleiner, hatte ein kugelrundes Gesicht und eine schrille Stimme, die ihr durch Mark und Bein ging.

«Was suchst du hier? Das ist mein Zimmer. 6454. Kannst du nicht lesen?», fuhr er sie empört an.

«Wer bist du?», fragte Lena verwirrt.

«Wer ich bin? Ich bin Rochus. Aber wer zum Teufel bist du, und was tust du hier?», blaffte er weiter.

Sein Geschrei klang bis auf den Gang und lockte ihre Verfolger auf die richtige Spur. Sie hörte den lauten Atem ihrer Verfolger, und dann ging alles ganz schnell. Der Angriff kam von hinten. Eine behaarte Männerhand griff nach ihr. Ihr Kopf klappte automatisch nach vorne, als die Wache ihren Arm auf den Rücken bog. Der Mann drehte Finger und Handgelenk, als wären sie ein Schraubverschluss. Die Luft wich aus ihren Lungen beim Versuch, sich dem Griff zu entwinden. Die eine Hand zog am Handgelenk, die andere griff schmerzhaft in ihre Haare. Die gegenstreitigen Kräfte drückten auf den Körper. Sie hatte verloren. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass es dem Dante-Double nicht viel besser erging. Das waren nicht die Wachleute, die sie unten auf der Straße gesehen hatte. Diese Männer waren schwarz gekleidet und hatten kalte Augen mit winzigen, stecknadelkopfgroßen Pupillen.

«Ich habe einen Fehler gemacht», versuchte Lena zu verhandeln. «Aber ich hatte nie vor, hierherzukommen. Das war nur ein Versehen. Könnt ihr mich nicht einfach aus der Stadt werfen, und wir vergessen das Ganze?»

Sie bekam keine Antwort. In den harten Mienen ihrer Bewacher lag nichts Zweideutiges. Mit festem Griff führten sie Lena ab. Die Kabelbinder, mit denen der Größere ihre Hände auf dem Rücken fixierte, schnitten in ihre Haut ein. Finger bohrten sich in ihre Oberarme. Am Ende des Gangs flammte das Licht auf, und jemand stieg aus dem Aufzug. Noch bevor sie verstand, was vor sich ging, schubsten die Wachen sie hektisch durch eine Tür. Eine riesige Männerhand legte sich über ihren Mund. Lena strampelte und trat. Der Schatten auf dem Gang glitt vorbei, ohne dass es ihr gelang, sich bemerkbar zu machen. Ihre unterdrückten Laute waren einfach nicht laut genug. Wer waren diese Männer? Für wen arbeiteten sie? War das eine Festnahme oder eine Entführung? Sie rang verzweifelt um Atem, als die beiden Gestalten sie in den Aufzug drängten. Der Kleinere hielt seinen Chronometer an das Bedienungspanel. Der Lift sauste mit wahnwitziger Geschwindigkeit rumpelnd in die Tiefe. Eine halbe Ewigkeit lang, als ziele er direkt in das Innere der Erde oder geradewegs in die Hölle. Sie mussten längst am Erdgeschoss oder sogar am Keller vorbei sein.

«Wohin bringt ihr mich?», fragte Lena panisch.

Die steinernen Gesichter der Wachen zuckten nicht einmal. Der Kleinere dehnte seinen Hals. Seine Wirbelsäule gab knackende Geräusche von sich. Im nächsten Moment stoppte der Fahrstuhl, die Türen öffneten sich sirrend und gaben den Blick frei in einen klinisch hellen Gang.

Lena versuchte, die Angst zu unterdrücken und sich darauf zu konzentrieren, einen möglichen Fluchtweg zu planen. Sie zählte die Schritte und prägte sich alle Einzelheiten ein: hier ein Feuerlöscher, dort eine schadhafte Stelle im Linoleumboden, eine Nummer an der Wand, eine flackernde Lampe. Doch nach ein paar Mal abbiegen, 342 Schritten und unzähligen Türen hatte sie die Orientierung verloren. Überrascht stellte sie fest, dass unter der unsichtbaren Stadt ein wahres Labyrinth aus Gängen und geheimnisvollen Kammern lag, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatte. Wie sollte sie es je schaffen, alleine aus diesem Gewirr gleich aussehender Gänge herauszufinden? Kein Geräusch aus der Stadt drang in diese hell erleuchtete Parallelwelt. Was war das? Ein Gefängnis? Eine Art Grabkeller? Wohin führten diese Wege und Türen? Das Adrenalin pumpte in hohem Tempo durch ihre Adern.

Ohne Chronometer war sie auf die Gnade der Zeitmeisterin angewiesen: keine gute Ausgangsposition.

Die Männer öffneten eine Tür und stießen sie unsanft in einen kreisrunden Saal, der genauso wie die Kuppel oben in der Stadt eine gewölbte Decke hatte und komplett verspiegelt war. Sie lösten die Kabelbinder. Lautlos fiel die Tür ins Schloss. Sie war alleine. Mit unendlich vielen Lenas, die sie panisch ansahen.


31 Verräter

Wie lange war sie schon alleine hier unten?

«Hallo», rief Lena vorsichtig. Ihre Stimme klang merkwürdig dumpf. War dieser Raum schallisoliert? Die Vorstellung, in diesem Spiegelkabinett unter der Erde lebendig begraben zu sein, beängstigte sie. Hatte sie nicht einmal gelesen, dass das Fehlen von Geräuschen Menschen in den Wahnsinn treiben konnte? Lena rieb sich die Handgelenke und sah sich um. In der Mitte des Raums befanden sich ein schmuckloser Metalltisch und zwei Stühle, beide fest am Boden verschraubt. Auf der Platte standen eine Art I-Pad, zwei Gläser und zwei Flaschen Wasser bereit, als handle es sich um ein Verhörzimmer. Lena spürte, wie trocken ihre Kehle war. Dennoch wagte sie nicht, einen Schluck zu nehmen. Vorsichtig berührte sie den Schirm, der sofort aufflammte und eine Liste mit acht Punkten anzeigte.

	Bereite dich vor.


	Gib mehr, als du bekommst.


	Verschwende keine Zeit.


	Der direkte Weg ist immer der falsche.


	Diene den Menschen, aber meide sie.


	Vergiss nie, du bist nur ein Rädchen im Laufwerk der Zeit.


	Das Ganze ist wichtiger als seine Teile.


	Schweige wie ein Grab.






Vieles von dem, was hier stand, hatte sie wieder und wieder gehört. Von der Zeitmeisterin, von Dante, von Coco. Als Ermahnung und ständige Kritik. Es war nicht schwer, zu verstehen, dass dies so eine Art Grundgesetz der Zeitreisenden war. Sollte sie daran erinnert werden, was sie alles falsch gemacht hatte? Waren das die Lektionen, die sie lernen musste, bevor man sie rausließ? Sie sah in ihr eigenes ratloses Ich in den Spiegelflächen. Wie im Inneren einer Christbaumkugel spiegelte sich ihr ratloses Angesicht ins Unendliche. Lena zweifelte keine Sekunde daran, dass sich irgendwo hinter dieser abgedunkelten Spiegelfläche ein heimlicher Beobachter verbarg und jede ihrer Bewegungen studierte.

Lena ging zur Wand und drückte ihr Gesicht so nah wie möglich an die eiskalte Oberfläche heran. Sie versuchte zu erkennen, was dahinter lag. Ein verräterisches Licht, eine Bewegung, irgendetwas, das darauf hindeutete, was sie erwartete. Vergeblich. Sie ließ die Fingerkuppen über die kühlen Wände gleiten und ertastete mehrere Türen, die offenbar elektronisch gesteuert wurden. Keine einzige ließ sich von innen öffnen. Seltsamerweise gab ihr das Hoffnung. Ein Raum, der verschiedene Ausgänge hatte, ließ mehrere Möglichkeiten zu, wie es von hier aus weitergehen konnte.

«Jede der Türen führt in eine andere Zukunft», sagte eine Stimme.

Lena fuhr herum und sah in das Gesicht der Zeitmeisterin. Sie hatte unbemerkt den Raum betreten.

«Es ist allein deine Entscheidung, wo du den Rest deiner Tage verbringen willst.»

Lena war irritiert. Die Zeitmeisterin sah um Jahre gealtert aus. Sie schien fast noch durchscheinender als das letzte Mal. Unter den Augen lagen schwarze Ringe, tiefe Sorgenfalten hatten sich um ihren Mund herum eingegraben. Ihre Bewegungen wirkten müde und angestrengt. Lena spürte so etwas wie Mitleid aufkommen. Sie rief sich selbst zur Ordnung. «Rest deiner Tage» klang nicht gut. Sie tat einen Schritt zurück und versuchte, aus dem angespannten Gesicht zu lesen, welches Urteil sie erwartete.

Die Zeitmeisterin wies sie mit einer stummen Geste an, am Tisch Platz zu nehmen. Lena blieb trotzig stehen. Sie war gefangen in der unsichtbaren Stadt: Was hatte sie noch zu verlieren? Doch ein einziger scharfer Blick aus den kalten grauen Augen sog alle Energie aus ihren Gliedern und zwang sie in die Knie. Erschöpft nahm sie Platz. Sie ärgerte sich, dass sie sich immer wieder von der mächtigen Frau unterkriegen ließ.

Eine Weile geschah nichts. Die Zeitmeisterin durchbohrte sie förmlich mit Blicken. Lenas Stuhl quietschte, als sie nervös darauf herumrutschte. Sie hörte ihr Blut in ihren Ohren rauschen, ihr Herz schlug bis zum Hals.

«Ich habe dir die Chance gegeben, in deine eigene Zeit zurückzukehren. Du hast nichts daraus gemacht», sagte sie.

Sie sprach mit so viel Platz zwischen den Worten, dass Lena genug Zeit blieb, sich die schlimmsten Dinge auszumalen. Die Spannung im Raum war zum Schneiden. Die Zeitmeisterin griff nach einer Flasche Wasser, drehte sie quälend langsam auf, goss ein Glas wie in Zeitlupe ein und schob es zu ihr hinüber. Lenas Nerven waren so angespannt, dass sie alle Geräusche überdeutlich wahrnahm. Wurde sie langsam verrückt? Ihr Gesicht glühte, ihre Kehle lechzte nach etwas Kaltem.

«Untreue, Hochverrat, Spionage», hallte es wider in ihrem Kopf.

Lena warf trotzig den Kopf in den Nacken. So schnell würde sie sich nicht ergeben. Warum sagte die Zeitmeisterin nicht einfach, was sie wollte? Wann war es endlich vorbei? In Bobbies Garten hatte sie einmal eine Katze beobachtet, die eine Maus gefangen hatte. Statt ihr zügig den Garaus zu machen, spielte sie quälend lange mit dem verletzten Tier. Genauso fühlte sie sich jetzt. «Du hast den Chronometer an einen Sterblichen weitergegeben», sagte die Zeitmeisterin, «und das Kontaktverbot verletzt. Wieder und wieder. Und jetzt wagst du es, hier aufzutauchen.» Sie legte eine Pause ein, als ob sie ihr die Gelegenheit geben wollte, sich zu rechtfertigen. Lena presste die Lippen aufeinander. Was konnte sie schon berichten, das die allmächtige Chefin der unsichtbaren Stadt nicht schon längst wusste? Ihr Gefühl, permanent unter Beobachtung zu stehen, hatte sie nicht getrogen.

«Du weißt, welche Strafe auf Hochverrat steht?», fragte die Zeitmeisterin.

Lena wagte nicht, etwas darauf zu erwidern. Sie wusste es nicht, und sie wollte es nicht wissen. Die Zeitmeisterin ließ sie weiter zappeln. Wie die Maus in der Falle, ein Fisch auf dem Trockenen, ein Mädchen ohne Zukunft. Sie erinnerte sich an Sonja, die auf eine schlechte Note schon mal antworten konnte: «Wir reden am Wochenende drüber, wenn ich Zeit habe.» Und das an einem Montag! In Lenas Kopf drehte sich alles. Warum hatten die Wachen so viel Wert darauf gelegt, sie ungesehen hierherzubringen? Warum nahm die Zeitmeisterin sich persönlich die Zeit, mit ihr zu sprechen? Warum besaß der Raum mehrere Ausgänge?

«Kann ich jetzt gehen?», platzte Lena ungeduldig heraus.

Sie wusste selbst, dass das eine unsinnige Frage war, aber die Zeitmeisterin sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, dass sie sich so einfach geschlagen gab. Einen Moment lang glaubte sie, einen Hauch von Lächeln auf dem Mund der Zeitmeisterin aufblitzen zu sehen.

«Du kannst deiner Freundin Bobbie in die Gegenwart zurückhelfen – wenn du unserer Gemeinschaft einen kleinen Dienst erweist», sagte sie.

Aus dem Mund der Zeitmeisterin klang die harmlose Bitte wie eine Drohung. Lena hielt dem fragenden Blick der weißen Dame schweigend stand. Sie wollte erst hören, was die Zeitmeisterin von ihr verlangte, bevor sie Zusagen machte.

«Wie du weißt, haben wir Gegner, mächtige Gegner.»

«Harry König?»

«Der Name spielt keine Rolle», sagte die Zeitmeisterin. «Stanislaus König, Harry König, Hugo, Martin, Arthur. All die Königs, sie alle sind eins.»

Sie schnipste mit den Fingern. Mit einer einzigen Bewegung veränderte sich die Szenerie. Die Spiegelbilder verschwanden. Stattdessen erschien auf den Wänden das Porträt eines Mannes. Lenas Blut gefror in den Adern. Sie war umgeben von Dutzenden von Männerbildnissen, die alle mehr oder weniger aussahen wie Harry König. Dieselbe Physiognomie, dieselben stechend hellblauen Augen, dieselben Wangenknochen, mit und ohne Bart, mit unterschiedlicher Kleidung und immer neuen Frisuren.

«In welche Zeit du reist, wohin auch immer du dich bewegst, es wird einen Harry König geben, oder wie er sich gerade nennt, der hinter den Zeitreisenden her ist. Es gibt keinen Ort in der Zeit, wo wir vor ihm und seinen Nachstellungen sicher sind.»

In Lenas Kopf formte sich ein ungeheuerlicher Gedanke.

«Ist König auch ein Zeitreisender?», fragte sie.

Die Zeitmeisterin schüttelte energisch den Kopf. «Er ist das heimliche Produkt einer verbotenen Liebe zwischen einem Unterseer und einer Sterblichen. Der Unterseer hat alles probiert, an einen Chronometer für den Sohn zu kommen, um ihn in die unsichtbare Stadt zu bringen. Das war der Anfang.»

«König stammt von einem Unterseer ab?», fragte Lena verblüfft.

«Wir haben seinen Chronometer abgeschaltet und die Mitarbeiternummer 0923 für immer gebannt. Was wir nicht abschalten konnten, war der Neid, die Gier, die Rachsucht, der Hass und der absolute Wille, um jeden Preis der Welt in die unsichtbare Stadt zurückzukommen und alles an sich zu reißen. Die negative Energie wird von Generation zu Generation weitergegeben. Selbst wenn ein König stirbt, steht der Wille, hinter das Geheimnis der Zeit zu kommen, in der nächsten Generation neu auf. Es ist der Rest Unsterblichkeit, der in seinen Adern fließt.»

Lena war vollkommen geplättet. König hatte dieselbe Geschichte und denselben Hintergrund wie sie selbst. Er stammte von einem Zeitreisenden ab?

«Er ist ein Sterblicher, sein Äußeres verändert sich, wenn auch geringfügig, seine Seele jedoch wird immer wiedergeboren. Es ist wie ein Fluch, der auf seiner Linie lastet. Den Namen König hat er sich übrigens selbst gegeben. Als Anspruch und Ansporn.»

«Und wer war Zeitreisender 0923?», fragte Lena.

«Es spielt keine Rolle», sagte die Zeitmeisterin. «Er ist tief in der Vergangenheit begraben.»

Da war er wieder, der Mantel des Schweigens, der über Unterseer ausgebreitet wurde.

Die Zeitmeisterin schnipste ein zweites Mal. Alle Königs aus den unterschiedlichen Zeiten und Jahrhunderten verschwanden. Zurück blieb das Bild von dem König, dem sie im Museum begegnet war. Stanislaus König, der Zauber-König.

«Sie sind alle gleich, aber unterschiedlich begabt. Keiner ist dem Geheimnis so nahe gekommen wie der Zauber-König. Er hat das Uhrmacherhandwerk gelernt und es geschafft, in die Fabrik vorzudringen. Keiner hat so systematisch versucht, Chronometer nachzubauen.»

Lena kam so schnell nicht mit, denn da war noch eine Frage, die sich ihr aufdrängte.

«Warum durfte ich in die unsichtbare Stadt und das Kind von 0923 nicht?», fragte sie.

«Du kennst die Regeln der Zeitreisenden?», fragte die Zeitmeisterin. Lena wies auf das Tablet.

«Jeder muss sich in der Nacht der Eulen verpflichten, unseren Ehrenkodex einzuhalten. Mitarbeiter 0923 hatte alle Regeln verletzt. Er sah überhaupt nicht ein, warum er seine Fähigkeiten in den Dienst von Menschen stellen sollte. Er wollte kein Rad im Getriebe sein. Er wollte die absolute Macht über die Menschen. Und über uns Zeitreisende.»

Ein Machtkampf in der unsichtbaren Stadt war also die Wurzel aller Probleme?

«Sein Geist wandert als böse Urkraft durch die Jahrhunderte», erklärte die Zeitmeisterin weiter. «Er versucht immer wieder aufs Neue in das Herz der Zeit vorzudringen.»

Sie holte tief Atem.

«Er versucht es seit Jahrhunderten», wiederholte die Zeitmeisterin. «Aber jetzt ist etwas anders. Der Zauber-König hat einen Helfer.»

«Einen Helfer?», platzte Lena heraus.

Sie kam sich komisch vor, wie ein Papagei, der plapperte, ohne zu verstehen, was er wirklich sagte.

«Jemand aus unseren eigenen Reihen hat Kontakt mit ihm aufgenommen und versucht, seine handwerklichen Fähigkeiten für die eigenen Pläne zu nutzen.»

«Wer?», fragte Lena.

«Jemand, der möchte, dass die Zeitreisenden eine andere Politik verfolgen, jemand, der findet, dass ich es nicht länger verdiene, an der Spitze der Unsichtbaren zu stehen, jemand, der mich hasst.» Lena merkte sehr gut, dass die Zeitmeisterin antwortete, ohne wirklich zu antworten.

«Und was soll ich tun?», fragte sie.

«Wir haben verdächtige Bewegungen wahrgenommen», sagte sie. «Es scheint, dass Stanislaus König Unterseer um sich herum versammelt. Wir haben Anlass zu glauben, dass derjenige, der sich ihm angeschlossen hat … dass es Dante sein könnte.»

Lena verschlug es kurz den Atem. Dann schluckte sie. «Gibt es kein Hologrammbuch, in dem man nachsehen kann?», fragte Lena.

«Wir haben Zugriff auf die Geschichten von Menschen, die uns in irgendeiner Art um Hilfe anrufen. Wir haben keinen Zugriff auf Unterseer. Und am wenigsten auf jemanden, der so gut in Unsichtbarsein ist wie Dante.»

Lena schwindelte. Dante sollte sich König anschließen? Niemals. Das konnte und wollte sie nicht glauben. Wieso sollte er das tun?

«Du kennst ihn am besten, du wirst ihn finden. Ich will wissen, wer alles zu der Verschwörung gehört. Ich bekomme seine Koordinaten, und im Gegenzug bekommst du einen geheimen Code, mit dem Bobbie wieder in ihre Zeit zurückkehren kann, ohne dass sie einen bleibenden Schaden erleidet.»

Sie sollte Dante ausspionieren? Lena schwindelte. Die kleine Aufgabe war nichts weniger als Verrat. Die Zeitmeisterin setzte sie auf Dante an. Es war wie beim Billard, wenn die Kugeln ungebremst aufeinanderrauschten.

«Und was passiert dann mit Dante?», fragte sie.

Von draußen waren Stimmen zu hören. Sie erkannte das nervtötende Organ von Rochus, das Stadionlautstärke erreicht hatte: «Wohin bringt ihr mich? Was soll das Ganze? Ich habe nichts getan.»

Anstatt zu antworten, kam die Zeitmeisterin auf sie zu und drückte ihr eine Uhr in die Hand.

«Du reist mit Cocos Chronometer. Sie ist dafür verantwortlich, dass deine Freundin Bobbie in der Vergangenheit gelandet ist. Ihre Nummer wird in der Nacht der Eulen neu vergeben. In vier Tagen. Bis dahin hast du Zeit.»

Lena war durcheinander. Durfte sie der Zeitmeisterin vertrauen? Sie fröstelte in ihrer Gegenwart. Irgendeine kleine Stimme flüsterte ihr zu: «Vertraue ihr nicht. Sie lügt.» Aber hatte sie eine Wahl?

«Warum ich?», fragte sie.

Die Zeitmeisterin sah sie aus ihren unergründlich grauen Augen an.

«Ich brauche jemanden, der unter dem Radar reist. Ich brauche jemanden, der in den Tagen vor der Zeremonie von niemandem vermisst wird.»

Lena zuckte zusammen. Hatte die Zeitmeisterin Recht? War sie ein Mensch, der von niemandem vermisst wurde?

«Ich bekomme die Informationen, und du bekommst deine Freundin Roberta zurück», betonte sie. «Und pass auf. Die Deaktivierung und Neuvergabe des Chronometers ist bereits eingeleitet.»

«Was bedeutet das?», fragte Lena.

«Die Restenergie reicht höchstens aus, ein einziges Mal zu springen.»

«Das heißt, ich kann keine Fehler korrigieren?», sagte Lena. «Es muss alles beim ersten Mal klappen?»

Die Zeitmeisterin nickte. Lena wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sie glaubte nicht an Dantes Schuld. Niemals. Sie würde ihn finden, und alles würde sich aufklären.

Die Zeitmeisterin sah sie durchdringend an.

«Wir müssen die Verschwörer finden, bevor sie funktionstüchtige Chronometer bauen, die sie wirklich zuverlässig durch die Zeit tragen.»

Lena nickte. Sie hatte verstanden. Es ging um die Existenz der unsichtbaren Stadt.


32 Entlarvt

«Guten Morgen, du Schlafmütze.»

Verwundert starrte Bobbie in das fröhliche Jungengesicht. Sie brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass sie sich immer noch im Jahr 1900 befand.

«Raus aus dem Bett. Geld verdienen», forderte Jakob sie auf und zog ihr die Bettdecke weg.

Mit den morgendlich verstrubbelten Haaren glich der junge Fotograf noch sehr viel mehr ihrem Kindergartenfreund. Er sah aus wie Jonas, bewegte sich wie Jonas und sprach genauso wie Jonas. Und war doch ein anderer. Die einfachen Holzdielen knarrten unter seinen nackten Füßen, als er an die Waschschüssel trat. Schlaftrunken gesellte sich Bobbie zu ihm. Leider hatte sie keinen blassen Schimmer, was sie genau tun sollte. Wie putzte man Zähne? Womit wusch man sich? Warum nur hatte sie sich aus der Arbeitsgruppe Alltagsleben kicken lassen? Sie schielte neugierig zu Jakob rüber. Er goss Wasser in die Schüssel, schöpfte es mit beiden Händen und platschte es in sein Gesicht. Bobbie tat es ihm gleich. Wie ein Spiegel imitierte sie seine Bewegungen. Einseifen, Ohrenwaschen, mit nassen Händen durch die Haare fahren. Leider nicht unauffällig genug. Jakob merkte, dass sie ihn nachahmte. Er zog sein Nachthemd aus und wusch sich den Oberkörper. Bobbie zuckte zusammen. Um keinen Preis der Welt würde sie sich vor ihm ihres Hemds entledigen.

«Wasserscheu?», fragte er und schnipste ihr Wasser ins Gesicht.

«Nichtschwimmer», entgegnete Bobbie genauso knapp.

Ihr Stolz über die schlagfertige Antwort währte nicht lange. Neben ihr fing Jakob an, mit einem dicken Pinsel die Seife zu bearbeiten, bevor er ihr das schaumige Ungetüm hinhielt. Was jetzt? Jakob spürte ihre Unsicherheit nur zu genau. Plötzlich kniff er die Augen zusammen und schob sein Gesicht ganz nah an das ihre heran. Er schüttelte unmerklich den Kopf, so als treibe der Unglaube ihn an. Bobbie wagte nicht, sich zu rühren.

«Ich weiß, was mit dir los ist», sagte er. «Ich habe dich durchschaut.»

«Ich verstehe nicht, was du meinst», krächzte Bobbie.

Die männliche Verkleidung gewährte ihr einen gewissen Schutz in der rauen Hafenwelt. Was, wenn er wirklich herausfand, dass sie ein Mädchen war?

«Ich weiß genau, was du vor mir verbirgst», sagte er. «Ich habe dich längst durchschaut.»

Er holte aus und strich prüfend über ihre Wange. Bobbie ahnte, was in ihm vor sich ging. Ihre Haut war weich und gepflegt, echte Mädchenhaut. Seine zarte Berührung verursachte ein eigenartiges Kribbeln in ihrem Bauch. Vielleicht wünschte sie sich sogar, dass er sie enttarnte.

«Ich kenne dein Geheimnis», sagte Jakob. «Du tust so männlich, aber in Wirklichkeit …»

Bobbie hielt gespannt die Luft an, während er sie frech angrinste. Jakob legte eine dramatische Kunstpause ein, holte tief Atem und ließ die Bombe platzen: «In Wirklichkeit bist du ein Milchbubi mit Hühnerbrust und hast dich noch nie rasiert.»

Er lachte laut, während Bobbie ihn entgeistert anstarrte.

«Mach dir nichts draus», tröstete Jakob. «Das wird schon noch. Unser früherer Nachbarsjunge hatte das auch. Und dann wuchs er von einem auf den anderen Tag einfach zu, bis er aussah wie unser Kaiser Wilhelm. Dicke Koteletten, überall Haare.»

Bobbie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. «Muss sich lustig anfühlen», sagte sie

Jakob wandte sich abrupt von ihr ab und schnitt mit seinem Schnappmesser ein Stück von dem verrußten Docht der Petroleumlampe ab.

Er näherte sich Bobbie und tupfte mit dem Docht ganz vorsichtig Bartstoppeln auf ihre Haut. Dann drehte er sie vorsichtig zum Spiegel. Sie sah immer mehr wie ein richtiger Junge aus. Jakob legte von hinten vorsichtig seinen Arm um sie.

«Ich zeige es dir», verkündete er. «Dann weißt du später schon, wie es geht.»

Bobbie wagte kaum zu atmen. Er roch nach frischer Seife und Soda. So gut, dass Bobbie ganz schummerig wurde. Sie schloss einen Moment die Augen, in der nächsten Sekunde knallte er ihr einen Schwall Rasierschaum ins Gesicht. Sie konnte nichts mehr sagen.

«Keine Angst», sagte Jakob, «ich erzähle niemandem, dass du noch kein einziges Barthaar hast.»

Sanft streifte er mit dem Messer über ihre Haut. Bobbie wurde es heiß und kalt zugleich. Wie oft hatte sie sich in der letzten Zeit vorgestellt, wie es wäre, einmal länger mit Jonas zusammen zu sein. Jetzt war sie ihm nahe wie nie zuvor. In einer anderen Zeit, in der sie beide jemand anderes waren. Es war verwirrend und wunderbar zugleich. Für einen Moment wünschte Bobbie sich, dass Lena sie vielleicht noch eine ganze Weile nicht finden würde.


33 Der Morgen von gestern

«Wenn du heute Abend nicht bezahlst, ziehst du aus», drohte Madame Zazou. Während Jakob sich bereits auf den Weg zur Arbeit machte, hatte sie Bobbie zu sich gerufen, um sie an die Miete zu erinnern. Der Rest ihrer Drohungen ging in einem erneuten Hustenanfall unter. Sie lief lila an und gestikulierte verärgert, dass Bobbie verschwinden sollte. Die nickte eingeschüchtert.

Bobbie verließ die Wohnung, lief das Treppenhaus hinunter, das auch bei Tageslicht kein bisschen freundlicher wirkte, und trat auf die Straße. Unschlüssig lief sie durch die Stadt, ratlos, wie sie um alles in der Welt Geld verdienen sollte. Alle paar Minuten spürte Bobbie in ihrer Hosentasche nach, ob der Chronometer noch an seiner Stelle war. Das Ding war vielleicht in seine Einzelteile zerfallen, aber dennoch eine Art Rückversicherung. Wenn sie nur das richtige Werkzeug hätte.

«Versuchs mal bei der Zeitung», hatte Jakob ihr empfohlen, bevor er vorhin gegangen war, um auf einem anderen Markt Leute zu finden, die sich gegen Geld fotografieren lassen wollten. «Dort suchen sie immer Jungen.»

An ihrem zweiten Tag bewegte Bobbie sich schon sehr viel sicherer durch die belebten Straßen. Niemand schien es komisch zu finden, dass sie nicht zur Schule ging. Niemand stellte Fragen, niemand kümmerte sich um sie. Und den Weg kannte sie bereits.

Als sie auf die Hafenstraße bog, wäre sie um ein Haar von einem offenen Automobil überfahren worden, das sich so leise näherte, dass sie das Gefährt erst im allerletzten Moment bemerkte. Gab es 1900 schon Elektroautos? Bobbie schnappte entsetzt nach Luft. Das war knapp gewesen. Der Fahrer schien von der Beinahekollision nicht im mindesten beeindruckt und hielt stur geradeaus, wobei er ein paar Holzpaletten erwischte. Auf der Straße galt das Gesetz des Stärkeren. Fahrräder, Handkarren, Kutschen, Pferdefuhrwerke, alles fuhr durcheinander. Ohne Schutzmann, ohne Ampel, ohne Rücksicht. Die Existenz von Verkehrsregeln hatte sich offenbar noch nicht herumgesprochen. Früher lief die Zeit langsamer? Von wegen! Das unterschiedliche Tempo aller Verkehrsteilnehmer verwandelte ihren Spaziergang in ein Abenteuer. Der Geruch von Pferdeäpfeln und Kohleöfen raubte Bobbie fast den Atem. Sie war überglücklich, als sie am Rande des Hafenviertels einen winzigen Uhrmacherladen entdeckte. Reparaturen nur gegen Vorauskasse, las sie an der Eingangstür. Kein Kredit. Keine Ausnahmen. Eingeschüchtert ließ Bobbie die Türklinke los.

Sie war auf sich allein gestellt. Zögernd schlenderte sie Richtung Innenstadt, wo die Zeitung laut Jakob ihre Geschäftsräume hatte. Ihre Mutter war der Meinung, dass sie viel zu jung und zart dafür war, sich ins Arbeitsleben zu begeben. Dabei jobbten viele ihrer Mitschüler. Lena verdiente sich bei Citybox ein Taschengeld dazu, Jonas half in der Kantine der Sporthalle aus, Chloe hatte ihr Schülerpraktikum beim Morgen gemacht. Was die konnten, konnte sie schon lange. Mehr noch. Sie hatte keine Wahl, wenn sie nicht verhungern wollte.

Noch bevor sie die Treppe zum Eingang der Zeitung erklommen hatte, hielt ein Mann sie auf.

«Du musst zum Seiteneingang», sagte er. So, als habe er bereits auf sie gewartet.

Hoffnungsfroh schlüpfte Bobbie durch eine große Stahltür. Der mörderische Lärm einer Druckmaschine empfing sie. Das Ungetüm bestand aus tausend verschiedenen Einzelteilen, aus Hebeln, Rädern, Kolben, Walzen, Schrauben und Platten. Es schien, als könne sich das Ungeheuer im nächsten Moment aus der Verankerung lösen, wie in einem Horrorfilm durch die Stadt marschieren und alles niederwalzen. Auf zwei Etagen wurde geölt, geschraubt und justiert. Dämpfe waberten durch die Halle, in der man sein eigenes Wort kaum verstehen konnte. In der Luft hing der penetrante Geruch warmen Öls, von Druckerschwärze und Blei.

«Aus dem Weg, Dummkopf», rief jemand. Zwei Arbeiter schleppten schwere Druckplatten an ihr vorbei.

Orientierungslos stolperte Bobbie weiter und landete in einem Saal, in dem zwei Dutzend Männer Texte in überdimensionierte Schreibmaschinen tippten. Fasziniert beobachtete Bobbie, wie auf Tastendruck Buchstaben aus einem Magazin in einen Stahlrahmen fielen und nacheinander Schriftzeilen aus Blei bildeten. Andere arbeiteten komplett von Hand und suchten aus Holzkästen Buchstabe für Buchstabe zusammen, bis sie den ganzen Artikel gesetzt hatten. Hier konnte man nichts wie am Computer auf Knopfdruck ändern. Wenn man einen Fehler im Text entdeckte, musste man von Hand Buchstaben austauschen. Bobbie fühlte den Boden unter sich beben. Waren es die Druckmaschinen, deren Wummern bis hier oben zu hören war, war es die Anspannung? Hinter einer Glaswand wanderten Männer in Anzügen mit handgeschriebenen Texten, mit Telegrammen und Briefen wichtig durch einen großen Raum. Das war wohl die Redaktion. Bobbie wollte gerade die Glastür öffnen, als sie jäh von einem Arbeiter zurückgerissen wurde.

«Was machst du hier oben! Geh sofort runter zu den anderen. Du bist viel zu spät dran.»

Ein paar Augenblicke später fand sie sich, nachdem der Arbeiter sie kurzerhand selbst hinunterbegleitet hatte, in der Auslieferung wieder, wo eine gestrenge Dame sie mit kritischem Blick begrüßte.

«Du bist neu hier, oder?»

Bobbie nickte einfach nur.

«Name?», bellte die Frau sie an.

«Bobbie Albers.»

Zu ihrer Überraschung trug die Frau ihren Namen anstandslos in eine lange Liste ein. Einen Moment später hängte sie ihr eine zentnerschwere Umhängetasche aus Sackleinen, die Zeitungen enthielt, um den Leib. Als Letztes befestigte sie mit hölzernen Wäscheklammern die Titelseite der neuesten Ausgabe vom Morgen an der Stofftasche.

Bobbie war überrascht. Waren es die groben Kleider, die sie trug? Ihr Haarschnitt? Jeder Mensch, dem sie begegnete, schien sofort ein Urteil über sie zu fällen. Niemand stellte Fragen, niemand hörte sie an.

«Nach draußen. Jetzt mach schon. Willst du hier Wurzeln schlagen?», herrschte die Frau sie an. «Und glaub nicht, dass du uns um den Umsatz betrügen kannst. Wir finden dich, Bobbie Albers. Unsere Leute sind überall.»

Sie bohrte ihr den Zeigefinger in die Brust. Bobbie wagte nicht, zu widersprechen. Gemeinsam mit Dutzenden Jungen schwärmte sie auf den Platz hinaus, wo Autos, Handkarren und Lastenfuhrwerke bereitstanden, um den Morgen auch im Umland zu verteilen. Sie atmete einmal tief durch. Zeitungsjunge? Warum eigentlich nicht? Vielleicht war das die Chance ihres Lebens, zu einem Frühstück zu kommen. Durch ehrliche Arbeit. Bobbie musste lächeln, als ihr etwas klarwurde: Laut ihrer Mutter war sie immer ein mäkeliger Esser gewesen. Seit heute war ihr Lieblingsessen alles, was sie ergattern konnte.


34 Das Attentat

Auf dem Wenninger-Platz, der noch nicht Wenninger-Platz hieß, weil Wenninger noch ein regional operierender Apotheker mit kleiner Produktion war, herrschte munteres Treiben. Bobbie hielt verlegen eine Zeitung hoch. Kinder tobten unbeaufsichtigt über die Bürgersteige, Herren in steifen Anzügen, angetan mit Hut und Gehstock, rempelten sie rücksichtslos zur Seite. Niemand schien sie wahrzunehmen. Während Bobbie noch versuchte, sich in ihrer neuen Rolle zurechtzufinden, hatten ihre jungen Kollegen längst mit dem Verkauf der Zeitungen angefangen. Bobbie war nicht gewöhnt, sich in den Mittelpunkt zu spielen, und die Konkurrenz war mörderisch. Wann immer sie sich schüchtern einem potenziellen Käufer näherte, grätschte einer der erfahrenen Jungen dazwischen und jagte ihr den Kunden ab. Zaghaft ging sie auf zwei Frauen zu und hielt ihnen die Zeitung entgegen. Die Jungen wollten sich beinahe ausschütten vor Lachen.

«Das sind Dienstmädchen», rief eine Stimme. «Als ob Frauen sich für Politik interessieren.»

Bobbie schnappte nach Luft: die Arbeiter in der Druckerei in den giftigen Dämpfen, die dramatischen Wohnbedingungen, Mädchen, die sich nicht trauten, etwas zu sagen, Kinder, die auf der Straße ihr Geld verdienen mussten. Es gab so viel, was an der Kaiserzeit falsch war. Doch die Jungen warteten nicht auf ihre Reaktion. Während ihre Kollegen auf der Straße gute Geschäfte machten, kümmerte sich niemand um Bobbie. Sie brauchte eine bessere Strategie, wenn sie nicht verhungern wollte.

Oder lag es am Produkt? In Filmen riefen Zeitungsjungen immer große Ereignisse aus: die Weltwirtschaftskrise, den Untergang der Titanic oder wenigstens den Ausbruch eines Krieges. Neugierig strich sie über die engbedruckte Zeitung, in der es weder Schlagzeilen noch Fotos gab, so als wolle man so viel Text wie möglich auf eine Seite pressen. Die frische Druckerschwärze blieb an ihrem Finger hängen. Kein Wunder, dass die Arbeiter so blass aussahen. Gesund konnte das nicht sein, mit diesen Farbstoffen zu arbeiten. Mühsam entzifferte sie die Texte, die in einer altertümlichen Schrift gesetzt waren, die sie aus den Büchern ihrer Großeltern kannte. Die Geschichten waren sonderbar. Ein Paar, das zur Weltausstellung nach Paris gereist war, hatte auf dem Weg durch die französische Hauptstadt den Namen des Hotels vergessen. Erst der Austausch von Telegrammen mit den Eltern, denen sie zuvor die Ankunft durchgegeben hatten, erlöste sie aus ihrer misslichen Lage. Diese ungeheuerliche Nachricht war einem Sonderberichterstatter in Paris ganze zwei Spalten wert. Dank der neuen Technik fand das Paar bereits nach vier Stunden die Adresse heraus. Darunter stand die Geschichte eines geistig verwirrten Mannes, der sich Unter den Linden in Berlin auf die Kutsche des Kaisers und der Kaiserin gestürzt hatte. Der Kaiser hatte, so teilte der letzte Satz des Artikels mit, nichts von dem Angriff mitbekommen. Und das sollte sie als Nachricht verkaufen? Es war bereits Mittag, und ihr Magen hing durch.

«Attentat auf den Kaiser», rief Bobbie über den Platz. «Kaiser in Lebensgefahr.»

Das war reichlich übertrieben, kam jedoch gut an. Sofort war sie umringt von Kunden. In ihrem Beutel klimperten bereits die ersten 5-Pfennig-Münzen. Bobbie jubelte bereits innerlich, als ihr Blick auf ein junges Mädchen fiel, das plötzlich wie aus dem Nichts auf der anderen Straßenseite auftauchte. Sie trug dicke schwarze Strümpfe, klobige, staubbedeckte Schuhe und ein verwaschenes Kleid mit kleinen Blumen, das bis zum Hals hochgeknöpft war. Ihre Haare hatte sie nachlässig auf dem Kopf zu einem Amalia-Eisermann-Gedächtnisknoten aufgetürmt. Auf einmal war das Mädchen da, mitten in der Schusslinie einiger ballspielender Jungen. Reflexartig ließ sie ihren kleinen Weidenkoffer fallen, fing den Ball und schleuderte ihn lachend zurück. Bobbie konnte es nicht fassen. Tränen schossen ihr in die Augen. Die charakteristische Bewegung beim Werfen, der energische Schritt, der so gar nicht zum mädchenhaften Kleid passen wollte, die Art, wie sie den Kopf quer legte. Ohne eine Sekunde zu zögern, rannte Bobbie los. Kein Zweifel möglich: Das war Lena. Ihre Lena. Endlich, endlich, endlich. Ohne weiter nachzudenken, stürmte sie auf die Straße, vorbei an empörten Passanten und fliegenden Händlern. Eine Kutsche schrammte in hohem Tempo an ihr vorbei. So nah, dass der Fahrtwind ihr die Zeitungen aus der Hand riss. Die Pferde schnaubten empört und hämmerten ihre Hufe auf das Kopfsteinpflaster. Bobbie war alles egal. Sie stürmte über die Straße und stürzte sich in die Arme des fremden Mädchens, das genauso überrascht war wie sie.

«Bobbie», rief die bekannte Stimme. «Was machst du bloß für Sachen? Die ganze Stadt sucht nach dir.»

Glücklich fiel Bobbie Lena in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Sie hatte es immer gewusst. Sie würde kommen.

«Wie siehst du denn aus?», rief sie überglücklich.

In Lenas Augen las sie, dass sie gerade einen taktischen Fehler begangen hatte. Es war, als ob die Zeit stoppte. Auf dem Platz waren Passanten stehen geblieben, um keine Sekunde dieser ungehörigen Szene zu verpassen. Eine elegante Dame, die ein bisschen aussah wie Mary Poppins, zog die fußballspielenden Jungen energisch weg. Ein Mann wies ungeniert mit dem Finger auf Lena. Bobbie sah sich verstört um. Um sie herum Kopfschütteln und böse Blicke. Selbst ein Polizist war auf sie aufmerksam geworden. Mit einem Schlag sah Bobbie, was alle anderen sahen. Ein Zeitungsjunge küsste ungeniert ein Mädchen. Auf offener Straße. Schon näherte sich ein Mann, um Lena vermeintlich Hilfestellung zu geben.

«Ich weiß, wo wir reden können», flüsterte Lena.


35 Pläne schmieden

Lena konnte es immer noch nicht fassen. Sie hatte Bobbie gefunden. Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Es gab so viel zu erzählen, zu besprechen, auszutauschen.

«Da war auf einmal jemand in meinem Zimmer», erzählte Bobbie aufgeregt. «Ein asiatisches Mädchen mit bunten Haaren, wie ein Einhorn. Als ich mich in meinem Zimmer verbarrikadiert habe, ist sie durch die Tür. Wirklich. Die konnte durch geschlossene Türen gehen.»

«Das war Coco, eine der Zeitreisenden», flüsterte Lena.

Eine dunkle, hintere Ecke der unscheinbaren Konditorei in der Schillergasse war der perfekte Ort für ihre geheime Unterredung. «Unsere Eltern haben gesagt, wir sollen hier auf sie warten», hatte Lena der argwöhnischen Bedienung gesagt, als sie das plüschige Café betraten.

Zwischen Lachen und Weinen hatte sie Bobbie alles erzählt. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Atemlos berichtete sie, was alles passiert war.

«Ihr seid also Zeitreisende», fasste Bobbie zusammen.

Sie klang nicht einmal überrascht, schließlich hatte sie die magischen Kräfte bereits am eigenen Leib erfahren. Sie wusste bereits um die Zauberkräfte der Uhr, nicht aber wie man sich aus dieser Situation wieder befreite. Mit ernster Miene hörte sie der abenteuerlichen Geschichte zu, während sie zwei Stück Kuchen verschlang. Sie prustete jedoch laut heraus, als Lena ihr berichtete, dass ihre Mutter glaubte, sie wäre in Coco verliebt und mit ihr durchgebrannt.

Verstohlen zog Bobbie den zerstörten Chronometer heraus.

«Und das kommt alles wieder in Ordnung?», fragte sie zweifelnd.

Lena nickte. «Die Zeitmeisterin hilft dir zurück, sobald ich meinen Auftrag erfüllt habe.»

Lena und Bobbie versuchten, sich so gut wie möglich anzupassen, und fielen trotzdem auf. Von dem erhöhten Aufbau am Ladentisch, der gleichzeitig als Kasse diente, blickte die ältliche Bedienung sie unverwandt an. Sie verstand sich offenbar als Anstandsdame und beobachtete mit Adleraugen, was die beiden am Tisch in der Ecke trieben.

Am Nebentisch speiste ein vornehm gekleidetes Paar, gleich daneben drei alte Damen. Immer wieder glitten neugierige Blicke zu ihnen herüber. Sie erregten Aufsehen. In dieser Zeit war es offensichtlich ganz und gar unschicklich, in diesem Alter unbeaufsichtigt eine Konditorei zu besuchen.

«Mein Bruder möchte noch ein Stück Kuchen. Und eine heiße Schokolade», rief Lena so laut, dass es alle hören konnten. Täuschen konnte sie niemanden damit. Die Blicke klebten an ihnen.

«Und der Junge?», fragte Bobbie neugierig weiter. «Gehört der auch dazu? Der mit den hellen Haaren und den verschiedenfarbigen Augen?»

«Seinetwegen bin ich hier», sagte Lena.

Sie spürte eine besondere Aufregung, wenn sie daran dachte, dass sie ihn bald wiedersehen würde.

«Sie wollen, dass ich Dante finde. Damit du wieder zurückkannst. Aber ich glaube nicht, dass er gegen die Zeitreisenden arbeitet. Noch nicht.»

Lena erschrak selbst über die Drastik dieser Aussage.

«Ich habe den Zauber-König gesehen», flüsterte Bobbie aufgeregt. «Und eine Frau mit einem verdächtigen Tattoo.»

Lena seufzte tief. Es war ein gutes Gefühl, Bobbie in der Stadt zu wissen. Die Zeit drängte, und vier Augen sahen mehr als zwei. Sie steckten konspirativ die Köpfe zusammen, als neben ihnen ein empörtes Räuspern erklang. Die Bedienung setzte das dritte Stück Kuchen und das bestellte Getränk demonstrativ zwischen sie. Bobbie nahm einen gierigen Schluck von ihrer heißen Schokolade und verdrehte die Augen.

«Keine Ahnung, was dadrin ist», sagte sie. «Es ist köstlich. Und meine Mutter würde es hassen.»

Sie schob Lena die Tasse hin. Lena lehnte kopfschüttelnd ab. Sie war so aufgeregt, dass sie nichts runterbekommen konnte.

Sie hatte ihrer Freundin Bobbie die ganze Geschichte anvertraut, war aber immer noch nicht daran gewöhnt, in aller Öffentlichkeit darüber zu sprechen.

«Es tut mir so leid, dass ich dich in die Sache reingezogen habe», sagte Lena.

Sie war zutiefst gerührt davon, dass Bobbie ihr nicht eine einzige Sekunde Vorwürfe gemacht hatte. Dabei war es ihre Schuld, dass Bobbie im Jahr 1900 feststeckte.

«Das ist das Beste, was mir je passiert ist», freute sich Bobbie. «Mir gefällt es hier. Es ist wie Urlaub.»

Sie pickte mit dem nassen Finger auch noch den letzten Kuchenkrümel von der Tischdecke, nachdem sie das Gebäck in sich hineingeschlungen hatte.

«Wer weiß, wann es wieder etwas gibt», sagte sie. Ihre Wangen leuchteten rot vor Aufregung.

Sie einigten sich darauf, die Aufgaben aufzuteilen. Lena kümmerte sich um Dante, Bobbie um ihre Vermieterin.

Bobbie nickte ernst. «Ich höre mich um. Vielleicht finde ich bei Madame Zazou noch mehr über König heraus.»

Vor der Konditorei verabschiedeten sie sich. Lena atmete durch. Bobbie würde in die Hafenwohnung zurückkehren. Lena würde sich dort einfinden, wo Dantes Chronometer sich das letzte Mal gemeldet hatte. Wenn sie ihn erst einmal gefunden hätte, würden sie gemeinsam nach Hause reisen.

«Ich bin so froh, dass du da bist», sagte Lena.

Bobbie umarmte sie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Als Lena sich aus der Umarmung löste, blickte sie in das Gesicht eines Jungen, der sie mit offenem Mund anstarrte. Sie fuhr zusammen. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geschworen, Jonas vor sich zu haben. In seinem Gesicht stand eine Mischung aus maßloser Bewunderung und Verblüffung. Lena tat das einzig Richtige. Sie holte aus und verpasste Bobbie eine schallende Ohrfeige.


36 Das Institut

Lena sah sich zweifelnd um. Die Kochschule des Vaterländischen Frauenvereins, die sie als Basis für ihre Undercoveraktion ausgewählt hatte, lag in einem Stadtpalais in einer ruhigen Nebenstraße. Kochschule? Frauenverein? Die Bezeichnung klang schrecklich. Aber das Institut lag einfach perfekt. Hier im Hinterhof hatte Dantes Chronometer das letzte Signal abgegeben. Das Gefühl, am richtigen Ort angekommen zu sein, hatte etwas Erhebendes an sich. Sie hoffte, hier der Wahrheit ein Stück näher zu kommen. Sie kontrollierte Cocos Chronometer, der unter den langen Ärmeln ihrer Bluse gut versteckt war. Sie hatte noch 68 Stunden.

Lena war glücklich über die Fügung, eine perfekte Ausfallbasis für ihre Nachforschungen gefunden zu haben. Noch aus der unsichtbaren Stadt heraus hatte sie sich über Telegramm angemeldet. Jetzt schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel. Für ein Kostgeld von dreißig und eine tägliche Miete von zwanzig Pfennigen könnte Lena eine perfekte Tarnung erhalten, die es ihr ermöglichte, sich durch das Jahr 1900 zu bewegen, ohne allzu viel Nebenwirkungen auszulösen. Wen kümmerten schon die Mädchen aus ärmeren Familien, die in der Kochschule ihre Ausbildung zur Hausfrau oder zum Hausmädchen erhielten? Alles hing davon ab, ob das Institut von Fräulein Pia Polle ihre Bewerbung akzeptierte.

Jetzt stand sie verloren mit ihrem abgegriffenen Weidenkoffer in dem enormen Eingangsbereich und wartete darauf, ob die Leiterin auf die Bitte einer angeblichen Verwandten, das Mädchen kurzfristig aufzunehmen, eingehen würde. Plötzlich sprang eine Tür auf. Zwei Dutzend Mädchen, ordentlich sortiert in Zweierreihen, liefen neugierig an ihr vorbei. Mit ihren langen Kleidern, den hochgeschlossenen Rüschenblusen, den gestärkten Schürzen und uniformen Frisuren mit Knoten auf dem Kopf sahen sie alle gleich aus. Lena hob vorsichtig die Hand zum Gruß. Keines der Mädchen wagte, ihre Geste zu erwidern. Lena traute sich nicht, etwas zu sagen. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, sich in die Sprache und Gepflogenheiten der Zeit einzuarbeiten, und musste sich irgendwie durchmogeln. Die Mädchen passierten sie, ohne eine Reaktion zu zeigen. Vielleicht waren sie alle zu spät dran zum Unterricht? Eilig huschten sie die Treppen hoch. Leises Getuschel klang durch die Flure, Türen wurden geöffnet und schlossen sich. Und dann kam sie. Die große, magere Frau sah in ihrem langen Rock und der jungfräulich weißen Bluse aus wie eine gealterte Version der Mädchen. Allein die Löckchen auf ihrem Kopf leuchteten so weiß und rund, dass sie an Blumenkohl erinnerten. Als die Frau näher kam, stellte Lena fest, dass sie auch ein bisschen so roch.

«Normalerweise nehmen wir im laufenden Jahr keine Mädchen mehr auf», sagte sie mit strenger Stimme. «Aber auf die Straße kann ich dich auch nicht schicken. Bei diesen Referenzen.»

Die Dame, die wohl das angekündigte Fräulein Polle, die Institutsleiterin, sein musste, blickte interessiert in den Briefumschlag, den ihr ein Bote überbracht hatte. Lenas Empfehlungsschreiben enthielt nicht nur lobende Worte, sondern auch ein paar Geldscheine.

«Wir werden aus dir eine anständige junge Frau machen.»

Lena schielte Fräulein Polle skeptisch von der Seite an. Sie bedeutete Lena, ihr zu folgen.

Gemeinsam stiegen sie das imposante Treppenhaus empor, das mit dicken, tiefroten Teppichen ausgelegt war. Das Licht brach sich in bunten Bleiglasfenstern. Grüne, blaue und orangefarbene Lichtblitze tanzten über das Gesicht von Fräulein Polle, als wäre sie verhext. Ihre Erklärungen kamen in hohem Tempo, Lena konnte ihnen kaum folgen. «Hier der Vorratskeller, die Waschküche, das Bügelzimmer», sagte Fräulein Polle und fuchtelte herum wie ein Tintenfisch, dessen Tentakel in alle Richtungen schossen. Im Vorübergehen erspähte Lena den Eingang zur Lehrküche und das riesige Speisezimmer, in dem der Frauenverein einen Mittagstisch führte. In den drei Stockwerken darüber lagen das Büro der Institutsleiterin, die Unterrichtsräume sowie die Zimmer der Schülerinnen. Lena nahm zwei Treppenstufen auf einmal, was Fräulein Polle mit einem abschätzigen Blick quittierte.

«Wir nehmen Mädchen aus allen Bevölkerungsschichten», belehrte sie Lena. «Das bedeutet nicht, dass jeder sich verhalten kann, wie er will. Gute Manieren sind für uns wichtig.»

Für Lena war das eine gute Nachricht. Sollte sie sich mal danebenbenehmen, würde jeder ihre dubiose Herkunft dafür verantwortlich machen. Sie konnte es kaum erwarten, den Fängen von Fräulein Polle zu entkommen, um endlich mit ihrer Suche nach Dante zu beginnen.

«Hörst du mir überhaupt zu?», fragte Fräulein Polle streng.

Lena nickte eilig. Dabei waren die Erläuterungen der Institutsleiterin wie ein fernes Rauschen an ihrem Ohr vorbeigezogen.

«Ich werde auch aus dir eine tüchtige Hausfrau machen», kündigte Fräulein Polle kopfschüttelnd an.

Im zweiten Stock stieß sie die Tür zu einem winzigen Eckzimmer auf. Drei Betten, drei Schränke, eine Waschschüssel mit einer Kanne kalten Wassers, kein Ofen, dafür elektrisches Licht. Es blieb kaum noch Platz, um sich umzudrehen.

«Du wirst dir das Zimmer mit Hedwig und Ada teilen», verkündete Fräulein Polle. «Die beiden sind im Unterricht.»

Auf ihrem Bett lag der Stundenplan, der alle relevanten Fächer auflistete: Kochen, Backen, Einkauf von Nahrungsmitteln, Reinhaltung der Zimmer und Wäschepflege. Lena wünschte sich sehnlichst, endlich alleine zu sein. Aber Fräulein Polle hörte nicht auf, sie mit Regeln zu überschütten. Alles war hier verboten: lautes Sprechen, Lachen, Singen, Türenschlagen, unautorisierter Besuch der Küche, Mitnahme von Lebensmitteln, Besuch, nächtlicher Ausgang.

«Ein anständiges Mädchen soll weder optisch noch akustisch in Erscheinung treten», fasste Fräulein Polle zusammen. «Wir lernen hier Gehorchen und Dienen.»

Sie drückte Lena eine der Schürzen, die im Schulgeld inbegriffen war, in die Hand.

«Als Frau muss man der Situation entsprechend toilettiert sein», mahnte sie. «Auch innerhalb unseres Instituts. Deine Kleidung spiegelt deinen und unseren Anspruch an Reinlichkeit.»

Lena biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut herauszuprusten. Toilettiert! Wie anders ihr Leben ausgesehen hätte, wäre sie hundert Jahre früher zur Welt gekommen. Was Fräulein Polle nicht ahnte: Sie hatte nicht das geringste Interesse, sich zu einer guten Hausfrau ausbilden zu lassen. Deswegen war sie nicht hier. Kaum hatte die Institutsleiterin den Raum verlassen, trat Lena ans Fenster.

Aus ihrem Zimmer hatte sie glücklicherweise einen perfekten Einblick in den Hinterhof. Lena spürte eine besondere Aufregung: Sie war Dante einen Schritt näher gekommen. Es musste so sein. Neugierig ließ sie ihren Blick über die verschiedenen Handwerksbetriebe schweifen, die sich dort angesiedelt hatten. Lena erkannte einen Schmied, einen Zimmermann, die Glaserei und einen Kohlenhändler. Auf den ersten Blick konnte sie nichts Verdächtiges entdecken. Warum war Dante ausgerechnet hierher gereist? Was hatte er in diesem Hinterhof gesucht?


37 Du bist mein Held

«Wie hast du das angestellt?», fragte Jakob bewundernd. Aufgeregt ging er neben Bobbie her, während sie zum Hafen spazierten.

Sein erwartungsvoller Blick setzte Bobbie unter Druck.

«Du hast ein fremdes Mädchen in die Konditorei geführt!», rief er. «Du hast nicht einmal Geld.»

Jakob war sichtlich fassungslos. Sein Blick ließ keinen Zweifel übrig: Er hielt Bobbie für den tollsten Hecht unter der Sonne.

«Wir kennen uns von früher», wich sie aus. «Lena kommt aus demselben Ort wie ich. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.»

«Lena», wiederholte Jakob schwärmend und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. «Und jetzt besucht sie die Hausfrauenschule?»

Bobbie sank innerlich ein Stück zusammen. Der Urlaub vom eigenen Ich war nur eine Illusion. Das Gespräch nahm eine Wendung, die ihr ganz und gar nicht behagte. Vollkommen unerwartet griff Jakob Bobbies Hand und strich vorsichtig mit seinen Fingerkuppen über die Innenfläche. «Es sind deine Hände», sagte er. «Die sind mir sofort aufgefallen.»

Seine Berührung traf Bobbie wie ein Blitz.

«Ich weiß nicht, was du bis jetzt in deinem Leben getan hast», fuhr er fort, «aber gearbeitet hast du noch nie. Niemand hat so weiche Hände.»

Bobbie zuckte ertappt zusammen und zog die Hand weg. Sie befürchtete, Jakob könne ihr Geheimnis, dass sie in Wirklichkeit ein Mädchen war, jeden Moment enttarnen. Dabei war es überlebenswichtig geworden, dass sie in der Wohnung blieb. Alleine wegen Madame Zazou. War sie einer dieser Unterseer, von denen Lena berichtet hatte? Sie musste versuchen, das herauszufinden.

«Das Mädchen hat dir etwas ins Ohr geflüstert, ich habe es genau gesehen.»

«Unsinn. Ich kenne sie kaum.»

Jakob hielt das anscheinend für eine gute Nachricht.

«Dann kann ich ihr ja den Hof machen», sagte er mit einem breiten Grinsen.

Sein Blick hatte etwas Entrücktes. Er sah durch Bobbie hindurch, als wäre sie mit einem Schlag unsichtbar geworden.

«Hast du gesehen, wie sie den Ball geworfen hat? Ich habe mir immer ein Mädchen gewünscht, das ein bisschen wie ein Junge ist.»

Seine Worte trafen Bobbie im Innersten. Sie hatte eine wahre Odyssee hinter sich, war durch Jahrzehnte gereist, sie hatte ihr altes Ich abgestreift und entdeckt, dass sie viel mutiger war, als alle dachten. Vor allem sie selber. Und dann tauchte Lena auf, und mit einem Schlag war alles beim Alten. Wie oft hatte Bobbie sich gewünscht, ein bisschen sportlicher zu sein, beliebter, mehr Freunde zu haben. Vor allem die richtigen Freunde. Coole Freunde wie Jonas. Selbst Jakob, der Jonas so ähnlich war und zugleich ganz anders, war vom «Lena-Virus» angesteckt. Die Welt drehte sich um Lena, und für Bobbie blieb die undankbare Nebenrolle. Eine Woge unschöner Gefühle überfiel sie. Sie hatte einmal in einem Magazin von unterirdischen Bränden gelesen. Unter der Erde glühte Kohle vor sich hin, und kein Mensch konnte den Brand löschen. Genauso fühlte sich das an. Etwas glühte in ihr und fraß sie allmählich auf, und wenn sie nichts dagegen unternahm, löste sie sich irgendwann von alleine auf. Wie konnte sie ein guter Mensch sein, wenn sie ihre allerbeste Freundin manchmal auf den Mond wünschte? Durfte sie sich überhaupt Freundin nennen, wenn in ihr die Eifersucht brodelte? Was war ihre Freundschaft wert, wenn sie solch negative Gefühle hegte? Sie hatte die Nase gestrichen voll davon, immer übersehen zu werden, sobald Lena auftauchte. Wenn sie zu Hause wäre, würde sie sich einen Tag lang durch das Thema Eifersucht googeln. Wie hatten Menschen vor hundert Jahren das gemacht, wenn sie etwas wissen wollten?

«Bringst du es mir bei?», fragte Jakob. «Was muss ich tun, um so ein Mädchen kennenzulernen? Und vielleicht sogar in eine Konditorei auszuführen?»

Bobbie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihre Verkleidung brachte wirklich empfindliche Nebenwirkungen mit sich. Doch Jakob ließ nicht nach.

«Nimmst du mich mit, wenn du sie wieder triffst?», fragte er.

Bobbie seufzte auf. Wie kam sie aus dieser Nummer je wieder heraus?


38 Das Fenster zum Hof

Der Geruch von scharfer Seifenlauge, säuerlicher Wäsche und Rauch biss in Lenas Augen. Sie schuftete mit den anderen Mädchen im Untergeschoss, wo die Wäscheräume lagen. Während die einen mit dicken Holzlöffeln in großen Wäschebottichen rührten, schrubbten andere mit Wurzelbürsten besonders verdreckte Kleider auf einem Holztisch, andere flickten nebenan schadhafte Stellen an Bettzeug. Das Unterrichtsfach hieß Wäschepflege, und Lena war zum Bügeln eingeteilt. So ein Mist! Wie war sie nur auf die Idee mit der Hausfrauenschule gekommen? Während Bobbie sich in männlicher Verkleidung frei durch die Stadt bewegte, saß Lena im Institut fest. Fräulein Polle und ihre Kolleginnen hatten es sich zur Regel gemacht, die Mädchen keine einzige Sekunde aus den Augen zu lassen und ununterbrochen zu beschäftigen. Wann immer sie sich davonstehlen wollte, um ihre wirkliche Mission anzugehen, war ihre Lehrmeisterin zur Stelle, um sie lauthals vor allen anderen zurechtzuweisen. Wie sollte sie jemals den Adleraugen und dem strengen Regiment von Fräulein Polle entkommen und sich ungestört auf die Suche nach Dante machen?

Keines der Mädchen wollte etwas mit ihr zu tun haben, als habe Lena eine ebenso tödliche wie ansteckende Krankheit. Ada und Hedwig, die nicht nur aussahen wie Zwillinge sondern sich auch so benahmen, wichen peinlich berührt zurück, sobald sie in ihre Nähe kam.

Die Arbeit in dem dampfigen und viel zu warmen Raum nahm kein Ende.

Im Frauenverein konnten Kunden Hemden waschen und plätten lassen. Fräulein Polle kassierte laut Aushang 10 Pfennige für jedes Hemd, aufgebügelte Manschetten und Kragen waren bereits für 6 Pfennige zu haben. Die Schülerinnen bekamen nichts. Lena fühlte sich vollkommen überfordert angesichts der Wäschemengen, die die Mädchen ganz selbstverständlich und ohne Bezahlung bewältigen mussten. Am liebsten hätte sie Fräulein Polle gründlich die Meinung gesagt. Die Institutsleiterin versuchte, die Sklavenarbeit zum Gottesdienst zu erheben.

«Eure hygienischen Kenntnisse sind die Basis eures Glücks», predigte sie. «In den eigenen vier Wänden seid ihr die Königinnen. Ordentliche Wäsche ist der Spiegel eurer Seele. Jedes störende Durcheinander ist zu vermeiden.»

Die anderen Mädchen beobachteten Lena verstohlen, wie sie sich an einem Probestück abmühte. Ihr war es, als warteten sie nur darauf, dass sie wieder etwas falsch machte und einen Rüffel kassierte. Lena fühlte sich wie Aschenputtel. Ein Aschenputtel, das noch nicht einmal darauf hoffen konnte, dass ein Prinz es befreite. Lena glaubte nicht an Prinzen, aber noch weniger an die selige Kraft der Hausarbeit. Sie stöhnte heftig auf, als sie das kiloschwere Bügeleisen über das gräuliche Laken gleiten ließ. Mit jedem Leintuch, dass sie glätten musste, wurde der Klotz in ihrer Hand schwerer und schwerer. Im Inneren des gusseisernen Körpers glühten heiße Kohlen. Schon das Befüllen war eine schweißtreibende Angelegenheit gewesen. Bügeln sowieso. Das Bügeleisen hinterließ einen braunen Rand auf ihrem Stück Stoff, und Lena geriet ins Schwitzen. Es war ganz und gar unmöglich, die Temperatur zu regeln. «So ein verdammter Mist», schimpfte sie.

Fräulein Polle quittierte ihren Ausbruch mit neuen Ermahnungen: «An Lena könnt ihr studieren, wie wir es nicht machen. Kein Mann schätzt ein wehleidiges Gesicht bei einer Frau, Lena. Wenn euer Gatte oder Dienstherr nach Hause kommt, darf er nichts merken von den Anstrengungen der Hausarbeit. Ein Mann muss sich von der Arbeit erholen und darf nicht mit euren Problemen belästigt werden.»

Die Mädchen um sie herum nickten ergeben und rückten noch weiter von Lena ab. Lena holte tief Luft. Das konnte doch nicht wahr sein. Merkten die nicht, was für einen Unsinn Fräulein Polle ihnen eintrichterte? Sie wollte zu einer Entgegnung anheben, als von der Straße infernalisches Getöse, lautes Geschrei und das aufgeregte Klappern von Hufen klang. Unter dem lautstarken Protest von Fräulein Polle rannten alle Mädchen zu den Fenstern. Lena hatte Mühe, sich durch die Front der aufgeregten Mädchen zu drängen, um einen Blick auf die Straße zu erhaschen. Beim Einbiegen in die Einfahrt zu den Hinterhöfen war eine Holzkiste von einem Fuhrwerk gefallen. Die Pferde schnaubten, der Kutscher brüllte. Helfer luden im Schutz der Dämmerung geheimnisvolle Kisten von einem Fuhrwerk. Lenas Herz blieb beinahe stehen, als sie entdeckte, dass einer der Jungen Dante war.

«Seid vorsichtig», rief er.

Lena wurde schwindelig, als sie seine Stimme hörte. Am liebsten wäre sie losgestürmt, hinunter auf die Straße, zu ihm. Er sah aus wie immer. Der lange schwarze Mantel, die schmalen Hosen, die ein wenig zu kurz waren und seine Knöchel sichtbar machten. Ein paar einfache Schuhe.

«Habt ihr den schon mal gesehen?», fragte ein Mädchen. Allen war Dante aufgefallen.

Mit einem Schlag hatten die Mädchen die gute Erziehung, die Fräulein Polle ihnen angedeihen ließ, vergessen.

«Der war neulich schon mal hier», sagte Ada beeindruckt.

«Der könnte mir gefallen», rief Hedwig.

«Und mir erst», fügte Ada schwärmerisch hinzu.

Was auch immer Dante hier trieb: Er gab sich nicht die geringste Mühe, sich unauffällig zu verhalten, und bewegte sich mit seiner üblichen Lässigkeit durch das beginnende 20. Jahrhundert. Ihre Gefühle übermannten Lena. Wie lange hatte sie sich eingeredet, dass es das Richtige war, Dante nie mehr wiederzusehen? Jetzt erst spürte sie, wie sehr sie seine Gesellschaft vermisst hatte. Verhalten hob sie die Hand, um sich bemerkbar zu machen, als ein markerschütternder Schrei sie in der Bewegung innehalten ließ. Sie drehte sich um und sah das Gesicht von Fräulein Polle, das nur noch aus Zähnen zu bestehen schien.

«Wasser», schrie sie. «Holt Wasser.»

Das Stück Stoff, das Lena eben noch bearbeitet hatte, brannte lichterloh. Lena hatte das Bügeleisen vergessen. Gelbe Flammen zuckten und griffen auf den Stapel unfertiger Laken über. Dicker Rauch füllte in null Komma nichts den Raum. Lena raste zum Tisch und versuchte panisch, die Flammen mit einem Kissenbezug auszuschlagen. Funken flogen durch den Raum, Ruß wirbelte durch die Luft, als ein Schwall Wasser sie traf. Und dann noch einer. Erst von links, dann von rechts, dann immer schneller. Bis alles nass war. Lena, der Boden, einfach alles. Innerhalb weniger Minuten war der Brand gelöscht. Fräulein Polle verschränkte die Arme. Lena ahnte, worauf das hinauslief.

«Ihr könnt gehen», sagte sie mit mühsam unterdrückter Wut.

Sie machte eine lange Pause, als müsse sie das Unglück erst einmal verarbeiten.

«Alle, bis auf Lena.»


39 Nächtliche Aktivitäten

Lena war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Unter Fräulein Polles gnadenloser Aufsicht hatte Lena bis zum späten Abend geschrubbt, gewischt, gewrungen, geputzt und gebohnert, bis das Wäschezimmer wieder im alten Glanz erstrahlte. Ihre Hände waren verquollen und runzelig vom Wasser. Die scharfe Seife hatte sich in die Haut gefressen. Als Fräulein Polle sie endlich entließ, war das Fuhrwerk auf der Straße natürlich längst verschwunden. Der Hinterhof war menschenleer. Keine Spur mehr von Dante.

Zu Tode erschöpft erreichte Lena ihr Zimmer. Ada und Hedwig gaben sich keinerlei Mühe, ihre Schadenfreude zu verbergen.

«So eine will kein Mann», hörte sie Ada zischen. Oder war es Hedwig? Sie konnte die beiden nur schwer auseinanderhalten.

«Als ob es darum geht», entgegnete Lena empört.

Die beiden Mädchen warfen ihr abfällige Blicke zu. Für sie gab es keine andere Zukunft, als einen Ehemann oder Dienstherren zu finden.

«Die landet bestimmt in der Gosse», sagte die eine ungeniert laut, als sei Lena gar nicht anwesend.

«Oder bei den Frauenrechtlerinnen», fügte die andere hinzu. Es klang, als wäre das in etwa das schlimmste Verbrechen, das man als Frau begehen konnte.

Völlig ermattet ließ Lena sich auf ihr Bett sacken. Das feindselige Tuscheln aus den Nebenbetten wiegte sie allmählich in den Schlaf. Sie hatte Dante gesehen und wieder verloren. Alles tat weh, innen und außen. Allein die Idee, dass Bobbie in der Nähe war, tröstete sie. Sie war ehrlich beeindruckt von ihrer Freundin, die ein Zimmer und Arbeit organisiert hatte und sich voller Neugier angstfrei ins Abenteuer geworfen hatte.

 

Es war noch dunkel, als sie plötzlich hochschreckte. Im Halbschlaf nahm Lena wahr, dass im Hinterhof seltsame Dinge vor sich gingen. Sie hörte Schritte, Stimmen und ein leises Rumpeln. Fröstelnd erhob sie sich und schlich auf Zehenspitzen ans Fenster. Der Mond warf sein fahles Licht in den Innenhof und auf zwei Männer, die über den Platz huschten wie Diebe in der Nacht. Der eine hatte offenbar aus Versehen einen Blecheimer umgestoßen.

«Ich weiß nicht», sagte eine gedämpfte Stimme. «Lass uns lieber umdrehen.»

«Einen Versuch ist es wert», sagte eine Stimme. «Was hast du zu verlieren?»

Verblüfft erkannte Lena Wendelin Wenninger, den berühmten Apotheker. Er hatte einen auffallend langen und dünnen Mann im Schlepptau, der sich auf Krücken über den Hof schleppte und eine exzentrische Jacke mit einem dicken Pelzbesatz trug, als wäre er ein russischer Prinz. Aus dem Dunkel näherte sich eine dritte Gestalt, um die nächtlichen Besucher in Empfang zu nehmen. Lena zuckte zusammen: Im flackernden Licht erkannte sie den hellen Schopf von Dante.

Auf einmal hielt er in der Bewegung inne. Irgendetwas irritierte ihn. Er hob den Kopf und sah suchend an der Fassade der Hausfrauenschule hinauf. Spürte er ihre Anwesenheit? Lena versuchte lautlos, sich bemerkbar zu machen, ohne Ada und Hedwig zu wecken. Sie winkte und gestikulierte hektisch, doch Dantes Blick glitt über ihr Fenster hinweg, ohne sie wahrzunehmen. Draußen schlug die Uhr Mitternacht. Immer mehr Besucher stießen zu den Wartenden. Lena fröstelte. Was passierte zu dieser späten Nachtstunde in dem Hinterhof? Und was hatte Dante damit zu tun? Dante. Ausgerechnet Dante. Erst die Kisten, dann diese merkwürdige Versammlung.

Lena hielt es nicht mehr in ihrem Zimmer aus. Im Dunkeln schlüpfte sie durch die Tür in das pompöse Treppenhaus und war jetzt froh, dass sie vorhin vollkommen bekleidet in den Schlaf gefallen war. Nur ihre Schuhe fehlten. Das Haus und seine 46 Bewohnerinnen lagen in tiefem Schlaf. Der Mondschein, der durch die Bleiglasscheiben drängte und merkwürdige Schatten an die Wand warf, lieferte die einzige Orientierung. Auf bloßen Füßen tastete sie sich auf dem weichen Teppichboden vorsichtig zum Ausgang, nur um festzustellen, dass die Eingangstür fest verschlossen war. Wie alle anderen Türen. Sie war gefangen.

 

Wieder zurück im Zimmer, legte sie ihr Kopfkissen auf das Fensterbrett, stützte sich darauf und wartete. Der Mond zog geruhsam seine Bahn, zwei kämpfende Katzen schrien, die Uhr schlug. Wieder und wieder. Der Innenhof war wie leer gefegt. Was auch immer hier passierte oder passiert war, sie hatte es verpasst. Die Menschen kamen nicht zurück. Gab es einen zweiten Ausgang? Wohin nur waren die Männer verschwunden? Irgendwann schlief Lena, erschöpft aufs Fensterbrett gelehnt, ein, ohne der Antwort auf ihre Fragen auch nur ein Stück näher gekommen zu sein.


40 Das Tagebuch

Bobbie fühlte sich wie Sherlock Holmes und Watson in einem, garniert mit einer Prise James Bond. Sie liebte ihr neues Leben als Undercoveragentin. Im Morgengrauen fand sie sich wie alle anderen Bewohner im ersten Stock ein, wo die Gemeinschaftsküche lag. Bobbie fröstelte. Durch die Tür zum Stiegenhaus, wo auf halber Treppe die winzige Toilette für Madame Zazous Mieter lag, zog kalte Luft in die klamme Küche. Die Stube roch nach dem Schweiß von Menschen, die ohne Zugang zu ausreichenden sanitären Anlagen auf allerengstem Raum zusammengepfercht lebten. Jakob teilte seine Küchenzeit mit zwei wortkargen Hafenarbeitern und einer resoluten Witwe, die ihre Kinderschar für die Schule fertig machte. Da wurden Griffel gespitzt, Schwämmchen für die Schiefertafel nass gemacht, Brote in Pergamentpapier eingeschlagen und Schulranzen gepackt. Durch die offene Küchentür begutachtete Kaiser Wilhelm von seinem Platz im Flur mit strengem Blick das Treiben seiner Untertanen. Während alle anderen hastig ihre Haferschleimsuppe löffelten, saß Bobbie bibbernd am Ofen und ließ selbstvergessen Wasser auf die heiße Ofenplatte plumpsen. Wie paralysiert beobachtete sie, wie die Tropfen auf der Herdplatte tanzten, bevor sie sich mit einem letzten Zischen in Luft auflösten. So viele Fragen gingen durch ihren Kopf. Warum schwebten die Wassertropfen? Warum zerrannen sie nicht? Wie kam sie an Madame Zazou heran?

 

Jakob befeuerte den Ofen mit ein paar Stücken Holz, die er auf der Straße gefunden hatte, und einem Stapel alter Fotografien: sein bescheidener Beitrag für das morgendliche Feuer.

«Ich kann sie doch nicht alle nach Amerika mitnehmen», sagte er mit Bedauern.

«Darf ich?», fragte Bobbie und streckte die Hand nach dem Stapel aus.

Beeindruckt blätterte sie sich durch seine Porträts von Straßenszenen, Unfällen, Versammlungen, Märkten und dem Alltagsleben in den Elendsvierteln am Hafen. Jakob hatte offenbar seit Jahren jeden Pfennig, den er verdiente, in Fotomaterial investiert. Auf seinen Aufnahmen sahen die Menschen auf eigentümliche Weise lebendig und natürlich aus, als würde man ihnen zufällig auf der Straße begegnen. Sie agierten, als ob sie die Anwesenheit von Jakobs Kamera gar nicht bemerkten. Während Bobbie in ihrem Leben ständig darum kämpfte, gesehen zu werden, hatte Jakob eine Kunst daraus gemacht, trotz Stativ und enormem Kamerakasten quasi unsichtbar zu sein.

«Die musst du behalten», sagte sie beeindruckt, «die sind großartig.»

«Wer soll sich schon für das Leben auf der Straße interessieren», sagte Jakob abwehrend. «Die Leute kaufen nur Fotos, auf denen sie schön aussehen.»

«Umso wichtiger, dass du die Geschichten der anderen erzählst. Von denjenigen, die nicht schön, mächtig und reich sind», sagte Bobbie. «Du machst diese Leute unsterblich.»

Jakob hatte keine Ahnung, wie wertvoll seine Bilder einmal für die Nachwelt sein würden.

«Ohne die Fotos würden wir gar nicht wissen, wie die armen Leute hier gelebt haben.»

Wir! Sie biss sich auf die Zunge. Schon wieder so ein verbaler Ausrutscher.

«Ohne dich würde sich niemand an diese Menschen erinnern», redete sie schnell über ihren Versprecher hinweg. «Später hängen solche Werke im Museum.»

«Werke?», wiederholte Jakob amüsiert. «Das sind Fotos, keine Kunstwerke.»

«Und ob! Es gibt niemanden, der die Leute so lebensecht abbildet.»

Wenn ihr unerwarteter Ausflug in die Vergangenheit einen tieferen Sinn haben sollte, dann vielleicht Jakob die Augen dafür zu öffnen, dass das, was er für wertlose Fingerübungen hielt, etwas ganz Besonderes war.

«Niemand sonst erzählt die Geschichten vom Alltag.»

Jakob blätterte skeptisch durch seine Aufnahmen, als sähe er sie zum ersten Mal.

«Du sagst immer so komisches Zeug», sagte er und musterte sie interessiert. Es war ja auch komisch: Jonas, Jakob, dieselben Augen, derselbe Blick, dieselbe Unsicherheit.

«Hast du es mal bei der Zeitung versucht?», wich sie verlegen aus. «Bei den Nachrichten?»

Jakob lachte. «Beim Morgen haben sie nicht einmal eine Maschine, die Fotos druckt. Unsere Tageszeitung veröffentlicht keine Fotos.»

«Heute vielleicht nicht», sagte Bobbie. «Aber vielleicht schon morgen, ganz sicher aber übermorgen. Die Bilder sind die Zukunft.»

«Und woher weißt du all diese Sachen?», fragte er.

Bobbie hätte ihm viel darüber berichten können, verzichtete aber lieber auf langwierige Erklärungen. Jakob hätte ihr ohnehin kein einziges Wort geglaubt. Sie selber konnte es kaum begreifen.

«Acht Uhr dreißig», sagte eine schwere Stimme in ihrem Rücken. «Eure Küchenzeit ist lange abgelaufen.»

Bobbie drehte sich um und sah in das Gesicht von Madame Zazou. Die roten Haare über einem alabasterweißen Gesicht, die wachen grünen Augen: Ungeschminkt und bei Tageslicht sah sie viel jünger aus als am Vortag. Man ahnte, dass sie einmal eine Schönheit gewesen war.

«Ich muss los, Geld verdienen», sagte Jakob und schnappte seine Kamera. Die Fotos nahm er tatsächlich wieder mit.

Bobbie verharrte. Sie konnte ihren Blick nicht von Madame Zazou lösen, die hustend eine schwere Wasserkanne auf dem Ofen platzierte. Der locker zusammengebundene, orientalische Morgenmantel enthüllte die bunten Zeichnungen auf ihrem Körper. Madame Zazou spürte Bobbies faszinierten Blick nur zu genau.

«Es ist eine Art Tagebuch», sagte sie. «Andere Leute führen ein Musterbuch, ich bewahre die besten Tattoos, die ich gestochen habe, auf meiner eigenen Haut. Interesse?»

«So ein achteckiger Stern, vielleicht», sagte Bobbie und versuchte so unschuldig wie möglich zu klingen. «Bedeutet der was Bestimmtes?»

Die Miene von Madame Zazou verfinsterte sich schlagartig. Sie vergaß sogar zu husten. Bobbie begriff sofort, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Madame Zazou stürmte wie eine Furie auf Bobbie los. Ihre Augen sendeten böse Blitze aus.

«Bist du eine von denen?», fragte sie. «Bist du gekommen, um mich über König auszuhorchen?»

Bobbie zuckte erschrocken über die heftige Reaktion ihrer Zimmerwirtin zusammen.

«Meinst du, du bist das erste Mädchen, das hier wie aus dem Nichts erscheint und versucht, etwas über Königs Machenschaften zu erfahren?», wetterte sie weiter.

Bobbie zuckte ängstlich zusammen. Mädchen? Hatte sie das richtig gehört?

«Jakob ist blind», sagte Madame Zazou. «Ich bin es nicht.»

Bobbie holte Atem, wollte sich verteidigen. Madame Zazou bedeutete ihr mit einer einzigen, strengen Handbewegung, innezuhalten.

«Bei mir darf jeder sein, was er will. Du wirst deine Gründe haben.»

Bobbie war beeindruckt von ihrer Vermieterin, aber auch ein bisschen eingeschüchtert.

«Aber der Preis für dein Bett hat sich soeben verdoppelt», sagte sie trocken. Madame Zazou machte keinen Hehl daraus, dass ihr Schweigen käuflich war.

«Ich weiß nicht, was es ist», sagte sie. «Zufall? Eine höhere Macht? Ich scheine Menschen magisch anzuziehen, die mit König verbunden sind. Dabei will ich nichts mit ihm und seinen Geschäften zu tun haben.»

Eine innere Stimme flüsterte Bobbie zu, dass es besser war, zu schweigen, bevor ihre Zimmerwirtin sich erinnerte, dass sie längst die Küche verlassen hätte sollen. Madame Zazou kippte ein braunes Pulver, das entfernt an löslichen Kaffee erinnerte, in eine große Tasse und goss das Ganze mit Wasser und einem Schluck Schnaps auf.

«Früher habe ich meine Dienste auf dem Markt angeboten. Mein Stand lag genau neben dem vom Tomatenflori. König war einer meiner Stammkunden. Er wollte all seine Geheimnisse am Körper tragen, damit niemand sie rauben kann.»

Madame Zazou entblößte für ein paar Sekunden ihren rechten Unterarm. Bobbie traute ihren Augen nicht, als sie dort eine feine Zeichnung aus lauter Gewinden, Schrauben, Federn und Zahnrädern aufblitzen und sofort wieder verschwinden sah.

«Er faselte davon, dass seine Familie ihn um sein Erbe betrogen hatte. Er war besessen davon, eine Uhr zu bauen, die ihm ermöglichte, in der Zeit zurückzureisen und sein Eigentum einzufordern. Ein Wahnsinniger, von Ehrgeiz, Rachsucht und Allmachtsphantasien zerfressen. Er konnte nicht vertragen, dass ich ihm nicht zu Füßen lag.»

Unvermittelt starrte sie Bobbie an.

«Und wieso interessierst du dich für den?», fragte sie.

«Eine Freundin will ihm ein paar Fragen stellen», sagte Bobbie ehrlich.

«Und wie viel ist das deiner Freundin wert?», fragte Madame Zazou.

«Alles», sagte Bobbie ehrlich.

Ihre Zimmerwirtin erhob sich schwerfällig, holte aus einer Küchenschublade einen Briefumschlag heraus und legte ihn vor sich auf den Tisch. Bobbie wagte nicht zu fragen, was er enthielt. Madame Zazous knochige linke Hand ruhte auf dem Umschlag, die rechte streckte sich Bobbie entgegen. Wieder blitzte die Tätowierung auf. Bobbie hatte sich lange genug mit dem Chronometer beschäftigt, um zu erkennen, dass es sich um einen Bauplan handeln musste.

«Ich glaube nicht, dass du dir deine Neugier leisten kannst», sagte die geschäftstüchtige Frau.

In Zeitlupentempo drehte Madame Zazou ihre Hand um. Der Bauplan verschwand. Zurück blieb ein offener Handteller.

Bobbie kramte in ihrer Hosentasche, bis sie auch die allerletzte Münze, die sie besaß, in die Hand ihrer Vermieterin gezählt hatte.

«Sei vorsichtig. Stanislaus König hat sich mit dunklen Mächten eingelassen», warnte Madame Zazou. «Er ist ein schlechter Mensch.»

Hatte Bobbie gehofft, noch einmal einen Blick auf die Tätowierung werfen zu können, wurde sie enttäuscht.

«Das Musterbuch ist nur für zahlende Kunden», sagte sie und schob Bobbie den Briefumschlag hin. «Und jetzt verschwinde aus meiner Küche.»


41 Einfach Kochen

Lena konnte kaum die Augen aufhalten, als sie sich zur Unterrichtseinheit «Einfach Kochen» einfand. Die dünne Milchsuppe mit ein paar Brotstücken, die sie zu nachtschlafender Zeit als Frühstück serviert bekommen hatte, wollte ihr fast wieder hochkommen. Nervös knetete Lena ihre Finger. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihr Vorhaben anpacken sollte, ohne allzu sehr aufzufallen. Ratlos sah sie sich in der Schulküche um. Der schmucklose, lindgrün geflieste Raum im ersten Stock teilte sich in drei Bereiche auf. Zu Lenas Linken befand sich eine lange Reihe Spülbecken, in der Mitte standen Arbeitstische, zur Rechten warteten sieben Kohleöfen, an denen sie, wie Fräulein Polle aufgekratzt mitteilte, in drei Stunden ein Alltagsmenü für den Mittagstisch zaubern würden. Vier große Sprossenfenster am rückwärtigen Ende des Raums sorgten für ausreichend Arbeitslicht und einen exzellenten Blick in den Hinterhof.

«Beim Suppengrün kannst du am wenigsten falsch machen», erklärte Fräulein Polle, fasste Lena bei den Schultern und schob sie zu ihrem Arbeitsplatz.

Ihre Aufgabe war, gemeinsam mit Ada einen Berg Petersilienwurzeln, Sellerie und Porree zu Suppengrün zu verarbeiten, das als Basis für eine klare Suppe diente.

«Und nicht zu viel Sellerie, der überdeckt den feinen Bouillongeschmack», mahnte Fräulein Polle mit hochgezogenen Brauen und erhobenem Zeigefinger. «Halte dich an die Mengenangaben.»

Hedwig schleppte schwer an dem Brocken Fleisch, der die vegetarische Basis in eine kräftige Rinderbrühe verwandelte.

«Das andere Stück», befahl Fräulein Polle.

Ihre Sätze flogen wie Geschosse durch den Raum. Alles, was sie sagte, klang nach «zwingend erforderlich», «unbedingt» und «sofort». Für Widerworte und Zweifel blieb bei Fräulein Polle kein Raum. Hedwig hob eiligst das Fleisch zurück an den Haken im Vorratsschrank, in dem ein paar Fliegen erfreut summten.

«Wenn ihr das Fleisch nicht lange genug abhängen lasst, wird es nie weich», erklärte Fräulein Polle.

Lena verdrehte heimlich die Augen. Sie kochte regelmäßig Suppe für ihre kleinen Schwestern. Aber über Buchstabensuppe aus der Tüte war sie noch nie hinausgekommen. Und gerade jetzt wollte Lena weder einfach noch sonst irgendwie kochen. Sie nutzte jeden Vorwand, sich zum Fenster zu stehlen, um zu überprüfen, ob im Innenhof irgendetwas Spannendes passierte. Nach und nach flogen dort unten die großen Tore der verschiedenen Handwerksbetriebe auf. Der Zimmermann empfing eine neue Lieferung Holz, drei Männer luden Glasscheiben auf einen Holzkarren, in einer mit Stroh ausgelegten Ecke warteten imposante Arbeitspferde darauf, neu beschlagen zu werden. Der Schmied hämmerte im Sekundentakt auf einem mächtigen Amboss Hufeisen in Form, so als wolle er die gnadenlos verstreichende Zeit markieren. Noch 58 Stunden, sagte der Chronometer. Im Handwerkerhof herrschte hektische Betriebsamkeit und munteres Treiben. Lenas Interesse richtete sich auf ein unscheinbares Portal, das als einziges geschlossen blieb. Waren dort Dante und die nächtlichen Besucher verschwunden?

Lena hielt es keine Minute länger zwischen dem Gemüse aus. Der Dampf und der unerträgliche Geruch von Essen schlugen ihr auf den Magen. Als Hedwig sich aufmachte, die erkaltete Asche aus dem Ofen wegzubringen, sah sie ihre Chance.

«Ich mache das», sagte sie, riss dem überraschten Mädchen den Metalleimer aus der Hand und stürmte zur Küche hinaus. Die Aschetonnen, das hatte sie bereits herausgefunden, standen im Hinterhof.

Während Fräulein Polle drinnen Reinlichkeit, Fleiß und Sparsamkeit predigte, hetzte Lena die Treppe herunter. Sie riss die Tür zum Hof auf und leerte mit einer schwungvollen Bewegung den Eimer. Im nächsten Moment hüllte eine graue Aschewolke sie ein. Heftig begann Lena zu husten. Als der aufgewirbelte Ruß sich legte, bemerkte sie, dass ihre unbeabsichtigten Rauchzeichen und der Hustenanfall nicht unbemerkt geblieben waren. Lena verstand einmal mehr, warum die Zeitreisenden sich derart sorgfältig auf Einsätze vorbereiteten. Jeder noch so winzige Fehler konnte fatale Folgen haben. Aus den offenen Toren der Werkstätten blickten sämtliche Arbeiter amüsiert in ihre Richtung. Selbst die wartenden Pferde glotzten sie aus ihren nassen Augen unverwandt an. So ein ungestümes Mädchen, das noch nicht einmal ordnungsgemäß einen Ascheeimer auskippen konnte, hatten sie wohl noch nie gesehen.

Hinter den Glasscheiben der Hausfrauenschule tauchte Hedwigs Gesicht am Fenster auf, kurz darauf das von Ada. Die beiden tuschelten aufgeregt und wiesen mit dem Finger in ihre Richtung. Wie lange würde es dauern, bis Fräulein Polle auf ihr Fehlen aufmerksam wurde? Lena fürchtete, dass sie so schnell keine zweite Chance bekam, sich davonzustehlen.

Dutzende Augenpaare folgten ihr, als sie den Eimer abstellte und sich Richtung Portal begab. Es wurde deutlich langsamer gehämmert, gezimmert, gefeilt und gesägt. Der Schmied verzichtete sogar darauf, das glühende Eisen zum Abkühlen ins Wasser zu tauchen. Keine Dampfwolke sollte seinen neugierigen Blick behindern. Ein Mädchen aus dem Hausfraueninstitut, das sich unerlaubt im Hinterhof herumdrückte, kam einer kleinen Sensation gleich.

Mit selbstbewusstem Schritt überquerte Lena den Hof. So schnell das eben möglich war in dem langen, weiten Kleid, das sie trug. Als wäre es die normalste Sache der Welt, steuerte sie auf die rätselhafte Tür zu. Sie konnte ihr Glück nicht fassen, als sie feststellte, dass sie unverschlossen war. Der Raum, ein langer Schlauch, von dem mehrere Türen wegführten, war viel größer und heller als erwartet. Sonnenlicht fiel großzügig durch die hohen Rundbogenfenster an der Rückseite, die auf eine Parallelstraße hinausgingen. Das Lager verfügte offenbar über mehrere Aus- und Eingänge und einige hintereinanderliegende Zimmer. Der erste Raum war beinahe leer. Es roch nach Farbe, frisch geschnittenem Holz und Leim. In der Luft glitzerten Staubpartikel. In der Mitte befand sich ein aus verschiedenen Stühlen und Hockern zusammengewürfelter Halbkreis, als wäre gerade eben eine geheime Zusammenkunft zu Ende gegangen. Über einem der Stühle hing eine Jacke mit Pelzbesatz, darunter lagen zwei Krücken, als hätte sich der Mensch, der hier gesessen hatte, in Luft aufgelöst. Auf einem Tisch am Rand stand neben vielen leeren ein volles Glas Rotwein. War einer der Besucher nicht mehr dazu gekommen, sein Getränk zu genießen? Neugierig griff Lena in die Taschen der Jacke und fand einen handgeschriebenen Zettel. Sie bedauerte zutiefst, die alte Schrift nicht lesen zu können. Die exzentrischen Halbkreise, Kringel, Auf- und Abstriche, Häkchen, Zickzacklinien und Schnörkel, die sich eng an eng aneinanderschmiegten, gaben ihr Geheimnis nicht preis. Die Großeltern von Bobbie konnten die alte Schrift vielleicht lesen oder deren Großeltern. Unten stand eine Zahl, gerade unterstrichen und als Einziges deutlich zu entziffern. Dreißig Mark, eine Unsumme für die damalige Zeit. War das eine Rechnung? Ein Kaufvertrag? Aber wofür oder worüber?

Lena zuckte erschrocken zusammen, als sie im Nebenraum Schritte hörte, dann ein Schieben, Zerren und Ächzen. Heimlich steckte sie den Zettel ein und schlich zu einer Tür, die nach rechts abging. Lena lugte vorsichtig durch das Schlüsselloch. Jemand beugte sich tief über eine große, schwere Holzkiste. Die Person, die ihr den Rücken zuwandte, trug einen langen schwarzen Mantel, Hochwasserhosen und nackte Füße in bequemen Turnschuhen, die nicht aus diesem Jahrhundert schienen. Einen Moment später schnellte ein fröhlicher Jungenkopf mit hellen, fast schon weißen Haaren hoch. Dante! Als er sich durch die Haare fuhr, eine Geste, die sie schon tausendmal an ihm beobachtet hatte, fiel ihr auf, dass etwas anders war: Er trug keinen Chronometer mehr. Lena wusste nicht, wem sie Glauben schenken sollte. Ihrem Herzen, das sie auf Dante losstürmen lassen wollte, oder ihrem Kopf, in dem sie warnende Stimmen zur Vorsicht mahnten. Was machte er hier? Ohne offiziellen Auftrag? Was war in den Kisten, die er zu beladen schien? War sie wirklich einer Verschwörung auf der Spur?

Lena drückte so vorsichtig wie möglich die Klinke herunter und öffnete die Tür einen Spalt. Dante stand mit dem Rücken zu ihr. Überall lagen große Holzteile herum, die sie nicht zuordnen konnte. Dazu ein paar Möbel und eine große Glasplatte. Lena versuchte, sich so viele Details wie möglich einzuprägen, um zu verstehen, was hier gelagert wurde. Und wichtiger noch: von wem? Sie schlich näher und streckte die Hand aus, um Dante auf die Schulter zu tippen. Ihre Fingerkuppen hatten ihn fast erreicht, als er sich plötzlich umdrehte. Lena zuckte erschrocken zurück. Dantes Augen weiteten sich. Er schüttelte den Kopf und musterte sie von oben bis unten, als müsste er sich erst überzeugen, dass sie es wirklich war.

Lena nestelte verlegen an ihrem Rock herum. Der Kragen der Rüschenbluse schnürte ihr den Atem ab.

«Ich mag den Aufzug auch nicht so besonders», sagte sie. Als ob seine überraschte Reaktion irgendetwas mit ihren altmodischen Kleidern zu tun hatte. Verlegen sah sie in diese Augen, die sie immer wieder umhauten. Klar und grün das eine, tiefgründig blau das andere. Während sie sich fühlte wie auf einer Karnevalsveranstaltung, trug Dante seinen üblichen schwarzen Mantel über den schmal geschnittenen Hosen. Er verkleidete sich nie, und doch passte er auf unerklärliche Weise nahtlos in jede Zeit. Lena versuchte ein selbstbewusstes Grinsen, das gründlich misslang.

«Die Zeitmeisterin hat sich meiner erbarmt», sagte sie gespielt fröhlich. «Ich bin wieder im Dienst.»

Warum log sie? Warum sagte sie nicht einfach, was sie hierherführte. Dante traf sie mit dem Blick aus seinen unvergleichlichen Augen tief im Inneren. Sie musste klar im Kopf bleiben.

«Ein Auftrag?», fragte er misstrauisch. «Hier?»

Sie waren kaum zwanzig Zentimeter voneinander entfernt. Sie konnte die feinen Härchen auf seinem Handrücken erkennen, die winzigen Farbsprenkel in seinen Augen, hatte seinen Geruch in der Nase. Sie war ihm nahe, und doch fühlte sich alles merkwürdig falsch an.

«Und du?», fragte Lena. «Welchen Fall bearbeitest du?»

«Du musst von hier verschwinden, Lena», sagte Dante hastig. «Sofort. Ich habe etwas zu tun.»

«Was denn?», fragte sie. «Was ist denn so wichtig?»

«Es ist besser, ich erledige das alleine, Lena», sagte Dante. «Je weniger du darüber weißt, umso besser für dich.»

«Ich brauche keinen Aufpasser», sagte Lena. «Alles, was ich brauche, sind ehrliche Antworten.»

Der Ton war gesetzt. Vor ein paar Tagen hatten sie sich geküsst, jetzt wussten sie nicht, wie sie miteinander umgehen sollten. Sie spürte nur zu gut, dass dies der falsche Ort für ein Wiedersehen war, der falsche Moment, das falsche Jahrhundert.

«Ich meine es gut», sagte Dante. «Ich weiß noch nicht mal, ob etwas dran ist an der Geschichte.»

«Welche Geschichte denn?»

Dante wand sich.

«Ständig bestimmt jemand, was ich wissen darf», sagte Lena. «Sonja meinte es auch gut. Aber nichts war so schlimm wie diese Halbwahrheiten, das bedeutungsvolle Schweigen an wichtigen Stellen, die ganzen Notlügen.»

Vor dem Fenster bremste ein Lieferwagen mit einem lauten Schnaufer. Die riesigen roten Lettern auf schwarzem Grund verrieten, wer hier ankam: Wirth. Internationaler Möbeltransport. Fernruf 41452. Im Gegensatz zu den plattnasigen LKWs, die heute auf der Straße unterwegs waren, verfügte der Wagen über eine weit vorgestreckte Motorhaube, ein viereckiges Fahrerhäuschen und große Speichenräder. Die Form erinnerte Lena an die LKWs aus der Weihnachtsreklame von Coca-Cola. Ein uniformierter Fahrer sprang aus dem Wagen.

Dante schien beunruhigt: «Du musst mir einfach vertrauen, Lena.»

«Geheimnisse machen alles kaputt», sagte Lena. «Bobbie ist mit meinem Chronometer und Cocos Hilfe ins Jahr 1900 gestürzt. Wenn ich ihr die Wahrheit gesagt hätte, wäre ich nicht hier. Ich will keine Geheimnisse mehr in meinem Leben.»

«Du erzählst mir später alles», schnitt Dante ihr das Wort ab. Warum traute ihr niemand zu, dass sie die Wahrheit vertragen konnte? Sonja? Die Zeitmeisterin? Dante?

Nebenan klappte eine Tür. Jemand betrat von der Straßenseite her den Lagerraum. Lena hörte ein merkwürdiges rhythmisches Ticken, das sich näherte. Daneben Schritte und gedämpfte Stimmen. Sie wollte sich schon durch den Hintereingang stehlen, als ihr Blick auf die Kisten fiel, deren Transport Dante vorbereitete.

«Das ist nichts», sagte er. «Alles Theaterdeko.»

Neugierig hob Lena den Holzdeckel an und wischte die Sägespäne zur Seite. Sie erschrak, als ein riesiges Glasauge sie anblickte. Trotz der unnatürlichen Größe sah es lebensecht aus. Eine Erinnerung wollte in Lena aufsteigen, aber sie lag im Nebel. Dieses Auge hatte sie schon einmal angesehen. In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Lena suchte noch in ihren Gehirnwindungen, als die Tür aufflog. Es war als ob aller Sauerstoff mit einem Mal den Raum verließ. Der Neuankömmling trug eine lange, helle Anzugjacke, die bis zu den Knien ging, eine weiße Weste, eine weite helle Hose mit exakter Bügelfalte und ein hochgeschlossenes Hemd mit einer Art Fliege. Breite Manschetten bedeckten die Hälfte der Hand, als dürfe kein Zentimeter Haut zu sehen sein. Lenas Herz setzte einen Schlag aus, als sie erkannte, dass der Mann neben dem uniformierten Fahrer des Lieferwagens niemand anderes war als der Zauber-König. In allerletzter Sekunde gelang es ihr, zur Seite zu springen, hinter einen Vorhang, der ein Regal mit Kleidung vor Staub schützte. Sie drückte sich so flach wie möglich hinter die Stoffbahnen. Durch einen winzigen Spalt konnte sie sich überzeugen, dass ihr Albtraum Wahrheit geworden war: Die angsteinflößende Puppe war zum Leben erwacht. Seine Augen wirkten stechend, seine Haut bleich und blutleer, als hätte er ewig keine Sonne gesehen.

«Wieso seid ihr immer noch nicht fertig mit Packen?», fragte er. «Wieso dauert das so lange?»

In der Hand führte der Zauber-König einen Spazierstock mit einem Eulenkopf, der ihm als Stütze und Waffe gleichermaßen diente. Bei jedem Schritt hämmerte er die Gehhilfe in den Boden. Lena schwindelte. Weder sie noch ihre inneren Stimmen wussten, was zu tun war. Würde Dante sie verraten?

«Was ist los, Dante? Wir müssen längst vor Ort mit dem Aufbau beginnen», sagte König.

Dante? Wir? Er sprach ihren Gefährten mit Namen an. Lena schwankte der Boden unter den Füßen. Ihre Gedanken kreisten in Endlosschlaufe, die immer gleiche Platte mit dem immer gleichen Text: Und wenn es doch stimmte, was die Zeitmeisterin gesagt hatte? Machte Dante wirklich gemeinsame Sache mit König? Alles in Lena rebellierte. Sie wollte nicht glauben, dass Dante die Zeitreisenden an König verriet. Sie wagte kaum zu atmen. Staub kitzelte in ihrer Nase. Sie spürte, wie sich ihr Zwerchfell zusammenzog. Sie wusste, was jetzt kommen würde. Nein, bitte, nicht jetzt, nicht schon wieder. Aber da war es bereits geschehen. Sie hickste einmal auf. Aus ihrem Versteck beobachtete sie, wie König, der bereits auf dem Weg zur Tür war, stockte.

Dante nieste heftig auf. Wollte er König ablenken? Oder war das Zufall? In Zeitlupentempo drehte sich König noch einmal um. Seine Blicke flogen misstrauisch durch den Raum, seine Tritte knarzten auf dem Boden und wurden immer lauter. Er holte mit seinem Spazierstock aus und rammte ihn mit voller Kraft in eine der offenen Kisten. Lena stopfte den Ärmel ihrer Bluse in ihren Mund, um das Hicksen, wenn schon nicht zu unterdrücken, wenigstens zu dämpfen. König kam näher und näher. Lena wagte nicht, sich zu bewegen, nicht zu denken, nicht einmal sich zu fürchten.

Und dann hörte Lena nichts mehr. Was passierte dadraußen? Die Stille erstickte sie fast. Sie drückte sich fester an die Wand. Schweißtropfen sammelten sich auf ihrer Stirn.

«Sie können schon gehen», sagte Dante. «Ich kümmere mich um die Kostüme.»

Sie waren also noch da. Beide. Lena schaffte es kaum mehr, einen klaren Gedanken zu fassen, als der Stock auf einmal mit der Spitze neben ihrem Kopf einschlug. Erst rechts, dann links. Zweimal daneben. Lena verlor beinahe das Bewusstsein. König stocherte blind herum, um zu überprüfen, ob sich hier jemand versteckt hielt. Wie durch ein Wunder hatte er sie knapp verfehlt. Putz rieselte auf ihre Schulter. Staub setzte sich in ihrer Nase fest. Genauso schnell wie der Angriff gekommen war, stoppte er wieder.

«Du weißt, was passiert, wenn du versuchst, mich zu hintergehen», hörte sie König sagen.

Sehr, sehr vorsichtig blitzte Lena hinter dem Vorhang hervor. König stand mit dem Rücken zu ihr. Sie sah Dantes Gesicht, aus dem alle Farbe gewichen war. Die Hand von König ruhte vertraulich auf seiner Schulter.


42 Kopf oder Herz?

Was war nur los mit ihm? Dante verstand sich selbst nicht mehr. Seit er dauerhaft unter Menschen lebte, unterliefen ihm jeden Tag Fehler. Er ließ Kerzen brennen, vergaß die Tür zum Hinterhof des Lagers abzusperren, ging gedankenlos über die Straße und verstieß gegen seine eigenen Regeln. Und nun noch Lena: Das Wiedersehen mit ihr brachte alles vollends durcheinander.

Seit er Bobbie auf dem Platz vor der Apotheke begegnet war, hatte er das Gefühl, dass sich in der unsichtbaren Stadt etwas zusammenbraute. Hatte er seine Mission noch unter Kontrolle? Seine Knie zitterten, als er mit König den Lagerraum verließ. Der Fahrer zog ihn weiter. Seine hohen Lederstiefel knarrten bei jedem Schritt, den er machte.

Draußen auf der Straße wartete der Lieferwagen, der Königs Material zum nächsten Auftritt befördern sollte. Dante war nicht recht bei der Sache. Bevor Lena in sein Leben getreten war, war sein Leben klar umrissen gewesen. Er reiste durch die Zeit und korrigierte, was das Schicksal den Menschen ungerechterweise eingebrockt hatte. Wie Generationen von Zeitreisenden vor ihm stellte er seine magischen Kräfte in den Dienst einer höheren Sache. Das Wissen, etwas Sinnvolles zu tun, Menschen zu helfen, Leid zu lindern, trug ihn durch die Zeiten. Mit Lena hatte sich sein Leben verkompliziert. War das ein menschlicher Virus, der ihn befallen hatte? War es normal, wenn man selber nicht mehr verstand, was man fühlte? Und war es normal, dass man das eine dachte und das andere tat? Sein Kopf sagte ihm, dass er seine ganze Mission gefährdete, wenn er sich mit Lena aufhielt. Sein Herz verlangte danach, Lena an seiner Seite zu haben. In seinem Kopf spukten immer noch quälende Bilder herum: Jonas, der Kuss, Lena auf dem Fahrrad. Er wusste nicht mehr, was er fühlen sollte und durfte. Er wusste, es war ein Wagnis, noch einmal mit Lena in Kontakt zu treten. Er wusste, es war ein noch größeres Wagnis, nicht mit Lena in Kontakt zu treten. Er kannte die Hartnäckigkeit, mit der sie ihre Ziele verfolgte, nur zu gut.

Zweifelnd sah er König an, der vor allem wütend war. Auf den Fahrer, der den Wagen viel zu umständlich belud, auf Dante, der nicht schnell genug arbeitete, auf Wenninger, der ihn zu diesem Auftritt überredet hatte, auf die Zeit, die ihm davonlief.

«Ich kontrolliere noch einmal, ob wir alles haben», sagte er.

Der Fahrer schenkte ihm ein anzügliches Lächeln: «Ein Mädchen?», fragte er.

Dante war so überrumpelt, dass er nicht einmal widersprach.

«Alle meine Mitarbeiter schielen über den Hof», sagte er. «Wenn du eine Braut suchst: Ich war schon auf drei Hochzeiten mit Fräuleins aus dem Institut. Die Männer sind alle fett geworden, so gut können die kochen.»

Dante suchte alles, aber bestimmt keine Braut, nickte aber der Einfachheit halber.

«Verschwinde», sagte der Fahrer kurz angebunden. «Ich kümmere mich um unseren Auftraggeber.»


43 Die Stunde des Gastes

Mit zittrigen Knien und unter den kritischen Augen von Fräulein Polle huschte Lena wieder zu den anderen Mädchen in die Küche. Sie nahm nichts von dem wahr, was um sie herum vorging. Die Ermahnungen von Fräulein Polle, den guten Ruf rein zu halten wie eine weiße Schürze, rauschten an ihr vorüber.

«Gratuliere», rief eine Stimme in ihrem Kopf. «Du hast deinen Verschwörer gefunden.»

Lena schüttelte unwillkürlich den Kopf. Sie hatte noch gar nichts herausgefunden. Dantes Anwesenheit konnte alles Mögliche bedeuten. Oder gar nichts. Die Stimmen beschäftigten sich leidenschaftlich damit, die verschiedenen Möglichkeiten durchzuspielen.

«Er war wütend auf die Zeitmeisterin, dass sie dich ausgeschlossen hat. Vielleicht will er jetzt Rache nehmen.»

«Und wenn nicht?», unkte eine andere.

Lena hatte das Gefühl, sich in dem Gewirr von Geheimnissen und Lügen, das sie seit ihrer Geburt umgab, zu verirren. Wem konnte sie überhaupt noch vertrauen?

Abwesend rührte sie in dem riesigen Topf, in dem Gemüse und Fleisch kochten. Ihr Kopf glühte, ihre Gedanken liefen Amok.

«Du musst den Schaum abschöpfen, siehst du das nicht?», mahnte Ada.

«Und dann in das Sieb. Die Suppe ist längst fertig», tönte Hedwig in ihr anderes Ohr

Lena beschäftigte etwas anderes. Sie drückte Hedwig den mitgenommenen Zettel in die Hand.

«Was steht da?», fragte sie.

Hedwig sah sie verblüfft an, dann grinste sie breit. «Sie kann nicht mal lesen», raunte sie Ada zu.

Neugierig riss Ada ihrer Freundin den Zettel aus der Hand und überflog ihn.

«Es ist ein Vertrag», erklärte sie.

«Sie hat mich gefragt», protestierte Hedwig.

Ada hielt den Zettel hoch, damit Hedwig ihn nicht erreichen konnte.

«Hiermit erkläre ich, Anton Müller, geboren 27.9.1874», las sie vor, «dass ich über die Gefahren aufgeklärt worden und alleine verantwortlich bin für alle Risiken und Nebenwirkungen meiner Reise. Im Falle meines vorzeitigen Ablebens oder unziemlicher Absenz überschreibe ich bis zu meiner potenziellen Rückkunft dem ehrenwerten Herrn Stanislaus Baptist König, weiterhin genannt der Zauber-König …»

Fräulein Polle klatschte energisch in die Hände.

«Wo bleibt ihr denn? Die Stunde des Gastes ist bereits angebrochen, und nichts ist fertig.»

«Lena hat noch nicht einmal die Suppe abgegossen», beschwerte sich Ada.

«… blablabla …», schloss Hedwig, die Ada den Zettel nun doch entrissen und rasch den Rest des Schreibens überflogen hatte. Lena entwand Hedwig das Papier und ließ es eilig in ihrer Schürze verschwinden. Ein Vertrag also, in dem ein Anton Müller seine Besitzverhältnisse regelte, bis er von einer risikoreichen Reise zurückkehrte? Probierte König bei seinen konspirativen Treffen den Chronometer aus?

Lena war immer noch in Gedanken, als die ersten Essensgäste gegen 11.30 Uhr zum Mittagstisch eintrafen. Neben dem Schmied und ein paar Handwerkern von nebenan, drei gutsituierten Ehepaaren und ein paar älteren Herrschaften, die nach Staub und Mottenkugeln rochen, nahm eine Gruppe junger Burschen im eleganten Speisezimmer des Hausfrauenvereins Platz. Sie trugen blaue Uniformen mit einer Schärpe, farblich passende Mützen mit kleinem Schirm, Degen und benahmen sich, als wären sie die Herren der Welt.

«Du musst mehr lächeln», riet Ada Lena. «So manches Mädchen hat hier einen Gatten gefunden.»

Ada und Hedwig übertrafen sich gegenseitig mit koketten Augenaufschlägen und heimlichem Kichern, als sie den Raum betraten. Fräulein Polle hatte ihren Mittagstisch gewinnbringend zum Heiratsmarkt umfunktioniert und schärfte den Mädchen ein, den Männern jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

«Wir müssen alles dafür tun, dass sie sich bei uns wohlfühlen», hatte sie gesagt und noch einmal die Schürzen und verirrten Haarlocken ihrer Zöglinge zurechtgestrichen, bevor sie auf die Gäste losgelassen wurden.

Im Gegensatz zu ihren Klassenkameradinnen in der Gegenwart, die in ihrer Freizeit schon mal gekellnert hatten, fehlte Lena jede Erfahrung. Verlegen schenkte sie Suppe an die jungen Männer aus, die sie wie Freiwild beäugten. Der Anführer der Studenten führte große Reden und erzählte Anekdoten, die alle darauf hinausliefen, wie klug er und wie dumm alle anderen waren. Als er nach einer halben Ewigkeit die Suppe probierte, warf er seinen Löffel empört in den Teller, dass die Brühe hochspritzte.

«Die ist kalt», beschwerte er sich.

«Bring ihm eine neue Portion», sagte das eilig herbeigeeilte Fräulein Polle vorwurfsvoll zu Lena. Als sie den Teller abräumen wollte, schob er ihn wie in Zeitlupe mit dem Finger vom Tisch. Nur um in schallendes Gelächter auszubrechen.

«Die Neue ist aber sehr ungeschickt», sagte er.

«Das hat er absichtlich gemacht», beschwerte sich Lena. «Er hat den Teller runtergeworfen.»

Fräulein Polle zog Lena an die Seite: «Es ist ganz allein deine Schuld, wenn der Mann nicht ausreichend Respekt vor dir zeigt.»

«Mann?», zischte Lena. «Der ist kaum älter als ich.»

«Er ist im Recht. Wenn ein junger Herr sich so eine Unverschämtheit herausnimmt, hast du etwas falsch gemacht», sagte Fräulein Polle und schob sie in die Küche.

«Entschuldigen Sie ihre Tapsigkeit», hörte Lena Fräulein Polle in ihrem Rücken. «Sie muss erst einmal Benimm lernen.»

Lena kochte vor Wut. Nur nicht einmischen, sagte das eherne Gesetz der Zeitreisenden. Aber wie ging man mit der Ungerechtigkeit der Welt um, die ihr an jeder Ecke begegnete? Wütend warf Lena die Teller in den Abwasch. Tränen kullerten über ihre Wangen, als sie das heiße Wasser aus einem tonnenschweren Kessel über das dreckige Geschirr goss. Als sie sich nach einem Taschentuch umsah, entdeckte sie, dass ein unerwarteter Besucher die Küche betreten hatte. Es war Dante.


44 Stellungskriege

Was jetzt? Lena wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie konnte unmöglich mit ihm sprechen. Nicht in aller Öffentlichkeit. Nicht bevor sie sich eine Taktik im Kopf zurechtgelegt hatte. Seit ihrer Begegnung im Lager hatte sie sich ausgemalt, was sie alles hätte sagen und fragen können und was sie tun und sagen würde, wenn sie Dante wieder traf. In keiner Version trug sie eine Küchenschürze, kratzte Essensreste von Tellern und hatte verweinte Augen. Ihr Kopf leuchtete knallrot von der Hitze, die von den Briketts aufzog, Schweiß lief ihr über den Rücken.

Die Mädchen um sie herum quietschten auf, wie sonst nur die Mädchen beim Handball aufquietschten, wenn ein Junge in ihre Garderobe trat. Niemand störte sich daran, dass Dante nicht in der Mode des ausgehenden 19. Jahrhunderts gekleidet war. Wie machte er das nur? Lena spürte die neugierigen Blicke ihrer Mitschülerinnen.

«Wo können wir in Ruhe reden?», raunte er ihr zu.

«Wir haben noch einen Rest klare Rindersuppe», sagte Lena laut und vernehmbar. «Für zehn Pfennig. Wenn Sie noch zehn drauflegen, bekommen Sie vier Fleischbällchen dazu.»

«Im Speisezimmer?», fragte Dante nach.

«Die meisten Gäste trinken Milch dazu», stammelte Lena. «Ein Glas für vier Pfennige.»

Fräulein Polle erschien auf der Bildfläche.

«Ich habe eine Nachricht von Lenas Familie zu überbringen», sagte Dante und strahlte Fräulein Polle so unverschämt selbstbewusst an, dass ihr Widerstand dahinschmolz. Lena beneidete Dante um sein Talent, sich elegant durch die Zeiten zu bewegen. Während sie ständig mit Fräulein Polle aneinandergeriet, schaffte Dante es, sich über alle Regeln hinwegzusetzen und trotzdem keinen Ärger zu provozieren.

«Es dauert nur ein paar Minuten», versprach er mit einem entwaffnenden Lächeln, das selbst Fräulein Polle erweichte. In ihrer Welt schlug man Männern keinen Wunsch ab. Lena war hin und her gerissen zwischen ihrem Herzen, das sie zu Dante zog, und der Erinnerung daran, ihn in vertrauter Geste mit König gesehen zu haben. Die Stimme der Zeitmeisterin klang in ihrem Ohr: «Trau keinem.»

Erleichtert stellte Lena fest, dass die Studenten den Mittagstisch in der Zwischenzeit verlassen hatten. Der Raum leerte sich zügig, sodass sie beinahe ungestört waren. Allein drei Tische weiter löffelte noch ein älterer Herr unendlich langsam seine Suppe, während er mit seinem schwerhörigen Nachbarn die Finessen eines Feldzugs aus dem Deutsch-Französischen Krieg von 1870 erörterte: «100 Bataillone zu 500 Mann sind besser als 50 Bataillone zu 1000 Mann», schrie er. «Ich würde sogar sagen, dass 125 Bataillone zu 400 Mann besser gewesen wären als 100 Bataillone zu 500 Mann.»

«Mir reicht schon ein Gegner», sagte Dante.

Er versuchte, das Eis mit einer lockeren Bemerkung zu brechen, und konnte seine Befangenheit doch nicht verbergen. Auch für Lena fühlte es sich seltsam an, in dieser formellen Umgebung mit Dante zu sprechen. Während die beiden Männer sich begeistert in Schlachtentheorie ergingen, tobte in Lenas Kopf ein Krieg der Gefühle. Sie schwankte zwischen Zuneigung und Vorbehalt. War das noch der Junge, den sie aus der unsichtbaren Stadt kannte? Mit dem sie Abenteuer durchstanden hatte, mit dem sie so sehr lachen konnte. Ihr verrückter Dante?

Ada und Hedwig schwirrten durch den Raum, rückten Stühle, wischten zum vierzehnten Mal die Tische ab und schenkten den alten Männern, die ihr Glück kaum fassen konnten, ständig Suppe und Milch nach, und das ungefragt und kostenlos. Die Mädchen wollten sich keine Sekunde der Begegnung entgehen lassen. Eine Wolke aus Neid, Missgunst und grenzenloser Neugier umgab sie.

«Stanislaus König baut heimlich Chronometer», sagte Dante. «Und testet sie an unheilbar Kranken.»

«Anton Müller», sagte Lena.

Dante sah verblüfft auf.

«Seine Sachen sind noch im Lagerraum», erklärte Lena.

«König steht unter Druck. Vor allem von Wenninger, der ihm seine Experimente finanziert und ihn in Kontakt bringt mit den Unheilbaren.» Lena dachte zurück an das, was sie im Museum über Wenninger gelernt hatte: «Sie suchen beide nach dem Weg zur Unsterblichkeit, jeder auf seine Weise.»

Dante nickte: «Gestern Nacht ist es ihm zum ersten Mal gelungen, jemanden auf die Reise zu schicken. Zum allerersten Mal.»

«Seine Uhren funktionieren nicht richtig», sagte Lena. «Ich habe es selbst ausprobiert. Weißt du, wo ich gelandet bin? In der unsichtbaren Stadt. Dort, wo ich auf keinen Fall hinwollte.»

«Er macht Fortschritte», sagte Dante. «Weil er Hilfe hat. Aus unseren Reihen.» Er legte eine Pause ein. Offenbar fiel ihm das, was er sagen wollte, schwer.

«Kannst du dich an den Artikel über den Unfall deiner Eltern erinnern?», fragte Dante. 

Lena nickte. Tod auf der alten Zollbrücke, lautete die Überschrift. Sie kannte jedes Wort auswendig. Der Zeitungsbericht über den Unfall war das erste Indiz gewesen, das sie auf die Spur ihrer Eltern und die Welt der Zeitreisenden gebracht hatte. Es schien ihr wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben. Aber warum war das jetzt wichtig?

«Ist dir nichts aufgefallen?», fragte Dante. «Dass sich etwas verändert hat, nachdem wir in die Vergangenheit eingegriffen haben.»

Sie erinnerte sich an jedes einzelne Wort, und genauso gut erinnerte sie sich daran, dass nach ihrem Ausflug in die Vergangenheit ein Satz neu in dem Artikel aufgetaucht war. Die Bergung des Wracks mit den Verunglückten war zu Redaktionsschluss noch nicht abgeschlossen. War in der allerersten Version, die sie im Morgen entdeckt hatte, von zwei Opfern die Rede, fehlte in der neuen Version dieser Hinweis. Sie hatte die kleine Verschiebung der Wirklichkeit sehr wohl wahrgenommen. Warum hatte sie nicht weitergefragt, als sie noch die Gelegenheit hatte? Jetzt saß sie im Jahr 1900 fest, weit weg vom Zeitungsarchiv des Morgens, das ihr Antwort hätte geben können. Es gab so viele Fragen, die noch nicht beantwortet waren.

 «Ich bin in den Giftschrank eingebrochen. Ich habe etwas gefunden», begann Dante.

Wieso klang seine Stimme so komisch. Täuschte sie sich, oder schwang da eine Portion Mitleid mit?

«Ich habe Aufnahmen gefunden, die beweisen, dass deine Mutter Kontakt mit König hatte», sagte er.

«Niemals», platzte Lena heraus.

«Sie haben deine Mutter nie gefunden», sagte Dante. «Die Theorie war, dass sie herausgeschleudert und vom Fluss mitgenommen wurde. Was, wenn der Unfall anders ausgegangen ist?»

«Meine Mutter ist bei dem Unfall ums Leben gekommen», sagte Lena trotzig.

«Und wenn nicht?», fragte Dante.

«Sie hat alles getan, um mich zu beschützen», sagte Lena.

«Vielleicht zu viel», mutmaßte Dante.

Lena schüttelte einfach nur den Kopf. Das konnte nicht wahr sein.

«Wieso sollte meine Mutter mit König zusammenarbeiten?»

«Weil sie die Zeitmeisterin hasst», sagte Dante. «Weil sie dich vor seinen Nachstellungen beschützen will. Weil sie die Zeitmeisterin entmachten will.»

«Meine Mutter hat alles getan, um mich vor König zu beschützen», wiederholte sie.

«Selbst Zeitreisende machen Fehler», sagte Dante.

Wie konnte er wagen, ihre Mutter zu beschuldigen? Alles in Lena bäumte sich auf. Ihre Mutter hatte sie vor den Zeitreisenden gewarnt. Sie wollte, dass sie als ganz normales Mädchen aufwuchs. Hatte sie sich für die eigene Tochter geopfert? Vielleicht unter Zwang?

«Gib mir einen Grund, warum ich dich anlügen sollte», sagte Dante.

«Weil du selber etwas zu verbergen hast», sagte Lena. «Wer garantiert mir, dass du es nicht bist, der mit König zusammenarbeitet? Du treibst dich bei ihm herum. Du bist abgehauen. Du legst dich dauernd mit der Zeitmeisterin an.»

Sie hatte laut ausgesprochen, was sie seit der Begegnung im Lagerhaus beschäftigte. Hatte sie etwas Falsches aus seinem verführerischen Blick herausgelesen? Hatte er sie geküsst und dabei an etwas anderes gedacht? Die Stimmen in ihrem Kopf ereiferten sich. «Du musst jemandem in die Augen schauen, wenn du etwas über den Charakter wissen willst», rief die eine. «Wenn du Dante in die Augen siehst, weißt du genug», schrie eine zweite. «Er hat nicht nur zwei verschiedenfarbige Augen, er hat zwei Gesichter, Lena. Niemand hat zweifarbige Augen. Das kann nur heißen, dass zwei Seelen in seiner Brust wohnen.»

«Tief blicken kann man bei dem nie», bestätigte eine dritte Stimme.

Lena konnte den Stimmen nicht unrecht geben, aber gleichzeitig wusste sie auch, dass ein Blick von Dante sich anfühlte wie nichts anderes auf dieser Welt.

«Ich glaube nicht, dass er schlechte Absichten hat», mischte sich eine weitere Stimme ein, die sofort übertönt wurde.

«Er hat seinen Chronometer abgelegt und König gegeben. Nur deswegen macht König Fortschritte.»

Lenas Knie gaben nach. In dem Schwebezustand zwischen Vergangenheit und Zukunft kochten alle offenen Fragen hoch. Was war wirklich mit ihren Eltern geschehen? Welche Rolle spielte ihre Mutter bei Königs plötzlichem Vorankommen auf seinem teuflischen Weg? War alles, was Lena bislang über ihren seltsamen Begleiter geglaubt hatte, eine Illusion?

«Vielleicht bist du der Verräter», sagte Lena.

Dante schnappte nach Luft. Aber jetzt brach es aus Lena heraus: «Vielleicht hast du König vor dem Bus gerettet. Wo warst du die ganze Zeit an dem Nikolausabend? Und warum bist du so plötzlich aus der Sporthalle verschwunden? Ohne ein einziges Wort? Erst küsst du mich, und dann tauchst du ab.»

«Weil du mich bereits vergessen hattest», sagte Dante.

«So ein Blödsinn.»

«Und warum küsst du dann Jonas?»

Lena konnte nicht glauben, was sie hörte. «Das meinst du nicht ernst.»

«Doch, das meine ich ernst. Und noch viel mehr.»

Plötzlich war es ganz still geworden im Saal. Die beiden alten Männer hatten aufgehört, über vergangene Kriege zu fachsimpeln, und lauschten.

«Dagegen waren wir damals harmlos», sagte der eine zum anderen.

Lena konnte ihm nicht unrecht geben. Wie bei einem Frontalunfall rasten sie und Dante aufeinander zu und verkeilten sich rettungslos ineinander.

«Ich brauche keine Hilfe», sagte sie. «Ich kann wunderbar alleine durch die Zeit reisen.»

Sie sprang auf und wollte sich an ihm vorbeidrücken. Er hielt sie am Arm auf. Die Berührung traf sie wie ein Blitzschlag. Sie sah in die Augen, in denen sie sich immer wieder verloren hatte. Eine endlose Traurigkeit überkam sie. Warum konnte es zwischen ihnen nicht sein wie früher?

«Ich bin dabei, sein Vertrauen zu erlangen. Wenn er wirklich einen Kontakt in der unsichtbaren Stadt hat, will ich dabei sein, wenn er ihn trifft.»

Er machte eine Pause, holte tief Atem.

«Selbst wenn es Rhea ist. Vielleicht gerade wenn sie es ist.»

Lena schwieg. Dasselbe galt für sie. Sie hatte der Zeitmeisterin ihr Wort gegeben.

«Lena, bitte», sagte er. «Ich bin schon so weit gekommen, dass er mich in seiner Umgebung duldet.»

Was erwarteten alle von ihr? Dass sie sich wie eine Marionette bewegte, in einem Leben, in dem immer andere an den Strippen zogen?

«Was soll ich deiner Meinung nach machen?»

«Nichts», sagte Dante. «Einfach gar nichts. König ist extrem misstrauisch. Er sieht überall Gegner.»

«Ich soll hier sitzen, Gemüse schälen und mich von Gästen schikanieren lassen?», fragte Lena empört.

«Wir können kein Risiko eingehen», sagte Dante.

«Es gibt kein wir mehr», sagte Lena.

Energisch befreite sie sich aus seinem Griff und stürmte hinaus. Sie brauchte Luft, sie brauchte Raum zum Nachdenken.

Im Badezimmer versuchte sie, wieder zur Ruhe zu kommen. Sie klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Erschöpft lehnte sie sich mit dem Rücken an die Mauer und glitt an den kühlen Kacheln nach unten. Lena schloss die Augen. Sie hatte geglaubt, mit ihrem Einsatz beim Nikolausfest die Kettenreaktion, die ihr Leben zu verwüsten drohte, zum Stillstand gebracht zu haben. Nichts war weiter von der Wahrheit entfernt. Sie begriff, dass die Geheimnisse um die unsichtbare Stadt sie immer noch fest im Griff hatten. Sie wusste zu wenig über ihre Mutter, sie wusste zu wenig über die Zeitreisenden und die weiße Dame. Und sie wusste immer noch nicht, welche Rolle ihr in dem ganzen Spiel zukam. Sie hatte das quälende Gefühl, Spielball in einem großen Ganzen zu sein, von dem so viele Bereiche immer noch im Schatten lagen. Die Zeitmeisterin hatte sie auf einen Weg geschickt, den sie sich nicht selbst ausgesucht hatte, und ihr Aufgaben gestellt, die sie überwältigten.

Die Zeitreisenden verstanden sich perfekt auf Billard – sie konnten Kugeln ins Rollen bringen, die über die Bande gingen und andere in Bewegung setzten. Sie dachten um die Ecke und benutzten ausgeklügelte Winkelzüge, um Gutes zu bewirken. Benutzten sie diese Tricks auch, um ihre Gegner zu Fall zu bringen? Benutzte die Zeitmeisterin sie, um ihre Feinde auszuschalten? Aber wer war der Gegner? König? Dante? Eine Gruppe von Verschwörern? Oder gar ihre eigene Mutter? Der Gedanke war ungeheuerlich. Jetzt wünschte Lena, dass sie Dante noch einmal auf seinen hingeworfenen Verdacht angesprochen hätte. Was hatte er gemeint? Lenas Magen drehte sich um bei dem Gedanken, dass jemand, der ihrem Herzen nahe stand, sich mit den Widersachern der unsichtbaren Stadt zusammentun könnte. Und Dante bat sie, sich aus allem rauszuhalten? War das überhaupt möglich? War sie nicht längst mittendrin? Schon wegen Bobbie? Wieder hatte sie wertvolle Zeit verloren.

«Du musst dich entscheiden, auf welcher Seite du stehst», sagte eine Stimme in ihr. Sie klang wie die Zeitmeisterin.

Alle Kraft wich aus ihren Gliedern. Sie fühlte sich damit überfordert, Ordnung in das Gedankenchaos zu bringen. Das Schlimmste war, dass sie nicht mehr wusste, wer Freund und wer Feind war. Für einen Moment wünschte sie sich, alles würde einfach aufhören.

«Wenn das dein letzter Tag wäre», tönte eine nervtötende Stimme in ihrem Kopf, «was hättest du im Leben sein wollen?»

Lena kannte die Antwort: jemand, der nicht aufgab. Sie würde sich nie verzeihen, wenn sie einfach aufgab. Es gab nur einen Weg: Sie musste herausfinden, was an der Sache dran war. Sie musste wissen, mit wem König wirklich zusammenarbeitete. Ihr blieben noch 54 Stunden. Sie würde jede einzelne davon nutzen.


45 Stille Post

Der Tag war lang, die Gedanken düster. Als Lena in den ersten Stock zurückkehrte, hatten die letzten Mittagsgäste das Institut verlassen. Die Stunde des Gastes war endgültig vorbei, die Mädchen wieder unter sich.

«Da war ein Zeitungsjunge, der dich sprechen wollte», sagte Ada. «Ich habe ihm gesagt, dass er es heute gar nicht mehr probieren muss, weil wir abends in der Kirche sind. Ausgang haben wir erst nächste Woche wieder.»

Lena ließ enttäuscht die Schultern hängen. Sie konnte nur hoffen, dass Bobbie einen anderen Weg finden würde, sie zu kontaktieren. Bis dahin nutzte sie die Schreibstunde am Nachmittag, um wie alle anderen Post zu erledigen. In Ermangelung anderer Kommunikationsmittel wurden die Mädchen in der Unterrichtseinheit «Stille Stunde» zweimal in der Woche angehalten, in der Bibliothek des Hauses Briefe mit Berichten an daheimgebliebene Familienmitglieder zu verfassen. Lenas Brief ging an Bobbie, der einzigen Verbündeten, die sie sicher in ihrem Lager wusste. Zum ersten Mal war sie fast froh darüber, dass ihre Freundin in die Vergangenheit gekippt war. Lena fing an, ihr die neuesten Entwicklungen aufzuschreiben. Sie begann mit dem Unfall ihrer Eltern. Und schon stockte sie. Begann wirklich alles erst dort? Wohin wollten ihre Eltern eigentlich? Was suchten sie auf der Landstraße? Was war das Ziel ihrer überstürzten Flucht? Als sie aufsah, fiel ihr Blick auf den Bücherschrank. Neben den siebzehn Bänden von Meyers Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk des allgemeinen Wissens stand da ein großer brauner Band Schul-Atlas über alle Teile der Erde zum geographischen Unterricht in höheren Lehranstalten. Sie blätterte sich durch die Weltkarten, die so anders aussahen als die, die sie aus dem Unterricht kannte. In dem kleinen unscheinbaren Büchlein daneben, das den Postwegen und Tarifen in der Region gewidmet war, wurde sie dagegen fündig. Eine detaillierte Karte verzeichnete nicht nur die alte Zollbrücke. Lena fuhr mit dem Finger die Stationen der Postroute ab und stellte erstaunt fest, dass der Weg am Bahnhof Augustenquelle endete. Waren ihre Eltern etwa auf dem Weg in den Eulengraben und zur Fabrik gewesen? Wollten sie von dort aus in die unsichtbare Stadt? Lena war immer so beschäftigt mit Unfall und Unfallverursacher gewesen, dass sie sich diese Frage nie wirklich gestellt hatte. Dantes Eröffnungen rückten diesen Aspekt auf einmal ins Zentrum.

Lena setzte sich hin und fasste in ihrem Brief an Bobbie alles zusammen, was ihre Ermittlungen bislang ergeben hatten. Hastig füllte sie die Seiten, immer ängstlich darauf bedacht, dass niemand ihr über die Schulter schaute und sie auf ihre unkonventionelle Handschrift ansprach. Sie war noch lange nicht fertig, als Fräulein Polle die Mädchen für die gemeinschaftliche Abendandacht zusammentrieb.

«Gottesfürchtigkeit ziert jedes anständige Mädchen», betonte die Institutsleiterin. «Und bringt Seelenfrieden.»

Schweren Herzens brach Lena das Schreiben ab, stopfte die Seiten hastig in einen Umschlag und verließ mit der gesamten Mädchenschar das Haus in Richtung Kirche. Der Weg war nicht weit, und Lena ging ihn stumm und mit gesenktem Kopf neben den anderen her.

Umso erleichterter war sie, als sie am Kirchenportal Bobbie erkannte. Tränen sprangen Lena in die Augen. Sie zog den Briefumschlag aus ihrer Tasche und wedelte verstohlen damit. Bobbie nickte verschwörerisch. Getrennt voneinander betraten sie die heiligen Hallen. Die Ehrwürdigkeit der Kirche strahlte etwas Tröstliches auf Lena aus. Das Gestühl, die bunten Glasfenster, die ihre farbigen Flecken auf die grauen Mauern warfen, die steinernen Engel, die lachend auf sie niederblickten: Hier in der imposanten Kirche stand die Zeit bereits seit Jahrhunderten still. Sie erinnerte sich: In der achten Klasse hatten sie im Kunstunterricht zwei ganze Tage in St. Marien verbracht und jedes Gemälde, jede Putte und jede Verzierung am Altar studiert. Der Geruch von Weihrauch versetzte sie für einen Augenblick zurück in die Zeit, als sie eine ganz normale Schülerin am Wendelin-Wenninger-Gymnasium war. Wie damals entzündete Lena am Seitenaltar eine Kerze für ihre Eltern, bevor sie das Hauptschiff betrat. Im Vorübergehen griff sie ein Gesangbuch, steckte ihren Brief zwischen die Seite und legte beides wie zufällig auf einer der hinteren Bänke ab, dort, wo im Halbdunkel Bobbie Platz genommen hatte.

«Du musst einen reichen Mann aussuchen», sagte Hedwig und zog Lena energisch weiter. «Nicht so einen armen Schlucker.»

Während Bobbie eilig das Gesangbuch griff, nahm Lena in einer der vorderen Reihen Platz. Tiefe Orgeltöne hallten durch das Kirchenschiff und bebten in Lena weiter. Sie rutschte nervös auf der harten Bank hin und her. Von der Kanzel dröhnte der Pfarrer. Seine Ermahnungen rauschten an Lena vorbei. Immer wieder drehte sie sich zu Bobbie um, die ihren Brief gewissenhaft studierte. Sie konnte nicht erwarten, die Einschätzung ihrer Freundin zu hören. Lena konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Dante etwas mit der Verschwörung zu tun hatte. Noch unglaubwürdiger schien nur, dass ihre Mutter etwas damit zu tun haben sollte.

Nach dem Gottesdienst sammelten sich die Zöglinge des Hausfraueninstitutes vor der Kirche, um gemeinschaftlich den Heimweg anzutreten. Lena war erleichtert, als sie Bobbie auf dem Vorplatz erspähte. Sie trug die Umhängetasche vom Morgen und hielt selbstbewusst den Kirchgängern die neueste Ausgabe hin. Ihre Rolle als Zeitungsverkäufer war ihr inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. Sie sah aus, als hätte sie bereits ihr ganzes Leben lang eigenes Geld verdient. Lena stürmte auf sie zu und tat so, als wäre sie an einer Zeitung interessiert.

«Und? Hältst du dich raus?», fragte Bobbie.

«Ich will nicht länger vor der Familie König weglaufen», sagte sie leise. «Vielleicht ist es an der Zeit, Stanislaus König zu treffen.»

«Wir brauchen Dantes Unterstützung nicht», sagte Bobbie. «Ich weiß, wo wir den Zauber-König finden.»

Sie zog den geheimnisvollen Briefumschlag hervor, den Madame Zazou ihr verkauft hatte, und zeigte Lena das merkwürdige Schreiben, das er enthielt.

«Triff deinen Kontakt an der Metzgerei Schmiedgasse. Ecke Schustergasse, 22.22 Uhr. Halte Ausschau nach dem Lotsen. Sei diskret», las Lena, bevor sie irritiert innehielt. «Was ist das?»

«Die Einladung zu einem geheimen Treffen», mutmaßte Bobbie.

Lena war beeindruckt. Auf ihre Freundin Bobbie war immer Verlass.

«22.22 Uhr», wiederholte Lena nachdenklich. Sie dachte sofort an die konspirative Sitzung im Lagerraum.

«Wir gehen hin», sagte sie.

Bobbie nickte aufgeregt.

Für längere Unterredungen blieb keine Zeit. Fräulein Polle klatschte energisch in die Hände und sortierte ihre Mädchen in einer ordentlichen Zweierreihe. Ungeduldig winkte sie Lena heran.

«Ich hole dich ab», versprach Bobbie. «Zehn Uhr.»

«Fräulein Polle sperrt uns jede Nacht ein», sagte Lena ernüchtert.

«Komm einfach an die Tür», sagte Bobbie und drückte ihr eine aktuelle Ausgabe vom Morgen in die Hand, um ihrem Gespräch einen offiziellen Charakter zu geben. «Uns fällt schon was ein.»

Eilig fügte Lena sich zu ihrer Gruppe. Fräulein Polle riss ihr die Zeitung aus der Hand: «Für so etwas hast du keine Zeit», sagte sie.

«Das sind die Nachrichten», sagte Lena fassungslos.

«Kein Mann möchte eine Frau, die über Politik mitredet», sagte Fräulein Polle. «Ihr sollt euren Kopf nicht mit nutzlosem Ballast füllen.»

Lena wollte aufbegehren, als Fräulein Polle mahnend die Hand hob. «Du musst endlich lernen, wo dein angeborener Platz ist, Lena», sagte sie.

In Lena brodelte es. Ihr Platz war zwischen Putzmitteln, Bügelwäsche und Gemüse?

«In hundert Jahren lesen alle Frauen», ereiferte sich Lena. «Sie sind Politikerinnen, Ärztinnen, sie studieren an der Universität. Sie treten ins Militär ein, führen Unternehmen und Länder.»

Fräulein Polles Augen verengten sich zu Schlitzen: «Was bist du? Eine dieser jungen Frauen, die glauben, dass Frauen dasselbe Recht haben zu wählen wie Männer?»

«Natürlich», sagte Lena aufgebracht. «Wieso denn nicht?» Sie sah rot. Alle Vorsichtsmaßnahmen waren vergessen.

Immer mehr Köpfe drehten sich zu ihnen um. Keines der Mädchen wollte sich die Auseinandersetzung entgehen lassen. Ganz offensichtlich hatte keine jemals gewagt, so offen gegen Fräulein Polle aufzubegehren. Die hatte bereits entschieden, dass Lena ein hoffnungsloser Fall war.

«Kein Mann möchte eine nichtsnutzige Hausfrau. Besser, du änderst dein Verhalten.»

Lena öffnete den Mund.

«Oder du gehst», sagte Fräulein Polle. «Noch ein Vergehen, egal wie nichtig, Lena Friedrich, und deine Zeit bei uns ist abgelaufen.»

Lena verstummte. Sie durfte ihre Mission nicht gefährden. Nicht jetzt.


46 Nächtliche Geständnisse

Zu Tode erschöpft fiel Bobbie auf ihr Bett. Ihre Füße schmerzten vom ewigen Laufen. Schade, dass sie nicht auf dem Handy nachsehen konnte, wie viele Kilometer sie tagtäglich in der Stadt zurücklegen musste, um ihre Miete zu bezahlen. Krampfhaft versuchte sie wach zu bleiben. 22.22 Uhr, bis dahin war es noch eine kleine Ewigkeit.

Sie sah nervös ins Dunkel. In der Ferne gab eine Kirchturmuhr die Viertelstunden an. Es war 19.45 Uhr. Gegen halb zehn schloss der kleine Lebensmittelladen im ersten Hof und kurz danach das große Eisentor. Ein Ladenschlussgesetz gab es hier ebenso wenig wie geregelte Arbeitszeiten. Ein blasses Mädchen verkaufte von sechs Uhr morgens bis in den späten Abend hinein ihre Waren. Bobbie hoffte, dass die Konstruktion, die sie sich zur Sicherheit zum Wecken ausgedacht hatte, funktionierte. Es war die einzige Chance, den nächtlichen Termin nicht zu verpassen.

Sie sah Jakob dabei zu, wie er vor dem halbblinden Spiegel seine Zähne putzte und sich sorgfältig kämmte. Nach einem endlosen Tag auf der Straße, wo er sich den Mund fusselig geredet hatte, um potenziellen Kunden seine Dienste anzupreisen, brachte er kein einziges Wort mehr heraus. Bobbie ging es ähnlich. Sie konnte die Augen nicht mehr offen halten. Vor ihrem inneren Auge sah sie die rätselhaften Zahnräder des Chronometers. Wenn sie nur einen längeren Blick auf die Tätowierung hätte werfen können! Bobbie konnte mittlerweile nachvollziehen, welche handwerkliche Meisterleistung in dem komplizierten Uhrwerk steckte. Sie hatte alle Teile katalogisiert und versuchte logisch nachzuvollziehen, wie sie ineinanderpassten. Im Halbschlaf hörte Bobbie das Krachen des Eisentors. Im nächsten Moment flog ihre Bettdecke mit einem Ruck Richtung Fenster und riss den Waschtisch um. Ein Schwall Wasser ergoss sich über Jakobs Bett. Er entzündete die Lampe. Sein Blick folgte dem Faden, der an der Bettdecke befestigt war, quer durch den Raum über einen Fensterspalt und bis hin zum Metallgitter lief, das den Zugang zum Hinterhof regulierte. Bobbie lag fix und fertig angezogen in ihrem Bett und grinste ihn schief an. Nicht alle Versuchsanordnungen funktionierten wie erhofft. Jakob war mit einem Schlag hellwach.

Ohne eine Erklärung abzuwarten, sprang er aus dem Bett. «Ich komme mit», sagte er. «Ich will auch einmal etwas erleben.»

Verwundert beobachtete sie, wie er mit einem Stück Kohle Flecken auf Papierfetzen malte und die dann vorsichtig in seinen zerschlissenen Schuhen platzierte.

«Was machst du da?», fragte Bobbie.

«Ich versuche, Mädchen zu beeindrucken», sagte Jakob ehrlich.

Er begutachtete kritisch das Ergebnis. Die Löcher in seinen Schuhen fielen nicht mehr so auf.

«Vielleicht schauen die Mädchen dann auch einmal auf mich», sagte er. Ganz offensichtlich glaubte er, Bobbie wäre zu einem heimlichen Stelldichein unterwegs. Vielleicht war es an der Zeit, Jakob aufzuklären, dass Bobbie auch ein Mädchenname sein konnte und kurze Haare wenig über das Geschlecht aussagten. Aber als sie sein fröhliches Gesicht sah, beschloss Bobbie, dass es der falsche Moment war. Irgendwie war sie erleichtert, nicht allein durch die nächtliche Stadt spazieren zu müssen.

Die Straßen waren in einem Tiefschwarz versunken, das sie so noch nie erlebt hatte. Bobbie war immer wieder verblüfft, wie dunkel die Nächte in der Vergangenheit waren. Zweifelnd trat sie auf die Gasse hinaus und begann ihren stummen Weg Richtung Hausfraueninstitut, Jakob blieb an ihrer Seite. Genauso fühlten sich Nachtwanderungen durch den nächtlichen Forst an. Hinter jeder Häuserecke konnte unerwarteter Ärger lauern. Oder jemand, der sie absichtlich erschrecken wollte. Wie merkwürdig. Schon wieder so ein Bild. Sie fühlte sich, als wäre sie in ihrem eigenen Traum gelandet. Jakobs Nähe fühlte sich fremd und vertraut zugleich an. Vielleicht hatten sie schon einmal in einem anderen Leben gemeinsam die Nacht durchkämmt?

«Kennst du das», fragte sie, «dieses Gefühl, bestimmte Situationen schon einmal erlebt zu haben? In letzter Zeit habe ich das ständig.»

Jakob nickte aufgeregt.

«Ich bin sicher, wir haben mehrere Leben», sagte er. «Schau dich hier um: die Armut, der Dreck, all die kranken Menschen … das kann doch nicht alles sein. Ich glaube fest daran, dass wir in ein besseres Leben wiedergeboren werden.» Er zögerte, bevor er weitersprach. «Ich hoffe nur, wir finden die Menschen wieder, die zu unserem Leben gehören.»

«Falls du mich suchst: In hundert Jahren bin ich Nachbarin vom Tomatenflori», sagte Bobbie fröhlich.

Jakob lachte auf, als hätte sie einen besonders guten Witz gemacht.

«Und ich bin in Amerika und feiere meinen 115. Geburtstag. Denn der Wenninger hat in der Zwischenzeit eine Medizin zusammengemischt, die alle Krankheiten dieser Welt heilt.»

Bobbie ärgerte sich, dass sie im Museum so wenig auf die historischen Fotos und den Fotografen, der sie gemacht hatte, geachtet hatte. Sie wusste nichts darüber, wie Jakobs Leben weiter verlaufen würde. Ob er es wirklich über den großen Teich schaffte?

«Du musst mehr Bilder von dir selbst machen», empfahl Bobbie. «Mehr Selfies.»

Sie biss sich auf die Zunge. Schon wieder war ihr ein falsches Wort herausgerutscht.

«Fotos von dir», schickte sie noch einmal erklärend hinterher.

«Welchen Sinn soll das haben?», fragte Jakob. «Es geht doch nicht um mich.»

Bobbie verzichtete darauf, ihm von ihrer Mitschülerin Chloe zu erzählen, die das ganz anders sehen würde. Ihr ganzer Erfolg auf Instagram hing an ihren Selfies.

«Wenn die Leute wissen, wie du aussiehst, interessieren sie sich mehr für deine Bilder. Und für deine Geschichte.»

«Manchmal redest du ziemlichen Unsinn», sagte Jakob. «Aber ich mag dich trotzdem»

Er blickte sie neugierig an. Sie spürte es mehr, als dass sie es wirklich sah. Bobbie verspürte einen dicken Kloß im Hals. Sie wusste, dass ihr Aufenthalt im Jahr 1900 nur ein Zwischenspiel bleiben würde. Wie lange würde ihr Abenteuer noch dauern? Ein paar Stunden? Einen Tag? Es hätte noch so viel gegeben, worüber sie mit Jakob gern geredet hätte: über Seelenwanderung, über Unsterblichkeit, vor allem aber über Lügen. Leider kannte Jakob auch den geheimsten Geheimweg durch die Stadt. Mit leichtem Bedauern erkannte sie, dass sie das Hausfraueninstitut bereits erreicht hatten.

Die Kirchturmuhr schlug 22 Uhr. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Eilig schlichen sie sich in den Hinterhof und zur Kellertür. Bobbie legte ihr Ohr an die schwere Tür. Sie wartete, bis sie an der anderen Seite ein Geräusch hörte. Jemand näherte sich von innen. Es wurde zweimal kurz gegen das Holz geklopft. Zu Jakobs Erstaunen zog Bobbie aus ihrer Tasche selbstgebasteltes Werkzeug. Bobbie hatte nach einer kurzen Inspektion der Tür auf dem Nachhauseweg von der Kirche alte krumme Nägel gesammelt und deren Spitzen mit einem Stein platt geschlagen. Einer von ihnen musste funktionieren.

«Was hast du vor?», fragte Jakob irritiert.

«Gefangene befreien», sagte Bobbie trocken.

In alten Filmen wurden Schlösser ständig mit Nägeln, Haarnadeln und handgemachten Dietrichen geknackt. Sie konnte von Glück sagen, dass das Institut mit altmodischen Bartschlüsseln zugänglich war. So ein einfaches Schloss durfte kein Gegner sein. Sie stocherte mit einem Nagel im Schlüsselloch herum. Ein Passant lief vorbei und drehte sich argwöhnisch nach ihnen um.

«Du bist der sonderbarste Junge, den ich je getroffen habe», sagte Jakob beeindruckt.

Sie war froh, dass die Dunkelheit die Röte schluckte, die ihr ins Gesicht stieg.

«Du täuschst dich in mir», sagte sie, während sie den nächsten Nagel ansetzte. «Es ist nämlich ganz anders …»

In diesem Moment hakte der Nagel ein. Mit einem leisen Klacken sprang die Tür auf. Aus dem Halbdunkel trat Lena. Jakob starrte sie an, als wäre sie das siebte Weltwunder. Bobbies Lächeln gefror auf ihrem Gesicht.


47 Dunkle Gestalten

«Triff deinen Kontakt an der Metzgerei Schmiedgasse, Ecke Schustergasse, 22.22 Uhr. Halte Ausschau nach dem Lotsen. Sei diskret», las Bobbie vor.

«Der macht es aber spannend», sagte Lena.

«Hier geht es lang», sagte Jakob. «Es sind nur ein paar Ecken.»

Die Adresse, zu der sie wollten, lag versteckt in einer kleinen Nebenstraße, dort, wo die Gassen immer schmaler und dichter wurden. Schweigend legten sie den Weg zurück. Jakob verschwand um eine Ecke. Lena hielt Bobbie auf.

«Kommt der mit?», fragte sie leise.

«Er kennt sich aus», sagte Bobbie. «Und er ist sehr nett.»

«Er hält dich für einen Jungen», sagte Lena.

«Und wennschon», antwortete Bobbie.

Richtig glücklich sah sie dabei nicht aus. Lena schämte sich ein bisschen. Sie war so sehr mit sich und ihren Problemen beschäftigt, dass sie Bobbies Wohlergehen aus den Augen verloren hatte.

«Alles in Ordnung bei dir?», fragte sie.

«Natürlich», sagte Bobbie. «Ich habe gerade eine erfolgreiche Karriere als Einbrecher gestartet. Was soll nicht in Ordnung sein?»

Täuschte sie sich, oder klang da ein bisschen Irritation in ihrer Stimme mit? War Bobbie sauer auf sie? Ihre Freundin wich einer weiteren Unterhaltung aus und eilte Jakob hinterher. Lena folgte ihr um die Ecke und erstarrte. Die Dunkelheit hatte Jakob mit Haut und Haar verschluckt. Es gab keine Spur mehr von ihrem Begleiter. Lena wurde unbehaglich zumute. Ihre Augen suchten hektisch die leere Gasse nach verdächtigen Bewegungen ab. Ein hoher schriller Quietschton ließ sie zusammenfahren. Eine leere Flasche rollte über das Kopfsteinpflaster. Schatten huschten über den Boden. Waren das Ratten, die im Unrat ihr Essen suchten? Oder lauerte dort anderes Unheil? Instinktiv rückten sie näher aneinander. Bobbie griff nach Lenas Hand.

Ein paar Meter weiter stand ein Fenster offen. Ein weißer Vorhang wehte leise im nächtlichen Wind, als tanzte dort ein Geist. Bewegte sich da jemand hinter der Gardine? Seit sie den Chronometer gefunden hatte, hatte Lena ununterbrochen das Gefühl, von unsichtbaren Gegnern umzingelt zu sein.

«Kennst du diese Horrorfilme, wo einer nach dem anderen weggeholt wird?», flüsterte Bobbie.

«Die, in denen am Ende alle tot sind?», fragte Lena.

Bobbie nickte.

«Ich glaube, das ist so ein Film», flüsterte Bobbie. «Jakob war der Erste. Wenn wir weitergehen, ist eine von uns dran. Das mit dem Treffen war eine Falle.»

Lena konnte den Blick nicht von der Gardine lösen. Ein schwarzer Schatten schnellte aus dem Fenster auf sie nieder. Lena schrie auf, als sie etwas am Arm berührte. Eine Katze schlug ihre Krallen in ihre Bluse, fand keinen Halt und fiel zu Boden. Wie vom Teufel getrieben verschwand sie in der schwarzen Nacht. Kopflos flüchteten die beiden Mädchen in die nächste Gasse, wo ihnen eine schwankende Gestalt entgegenkam. Ein paar Mal unüberlegt Abbiegen und ein paar Schritte in die falsche Richtung reichten, um vollends die Orientierung zu verlieren. Die Kirchturmuhr schlug ein Mal.

«Viertel nach», sagte Bobbie. «Wir müssen uns beeilen.»

«Kannst du mal Google Maps anmachen?», sagte Lena.

Bobbie kicherte nervös. «Wenn wenigstens der Mond schiene», sagte sie. «Dann könnten wir uns daran orientieren.»

«Du vielleicht», sagte Lena.

Plötzlich aus dem Nichts heraus erklang von hinten eine Stimme. «Wo bleibt ihr denn? Ich habe unseren Lotsen gefunden.»

Sie schraken zusammen. Endlos erleichtert erkannte Lena Jakob.

«Ist irgendwas?», fragte er verwundert.

Misstrauisch blickte er auf Lenas und Bobbies verschlungene Hände. Ertappt lösten sie ihren Griff. Sich in einer anderen Zeit zu bewegen, war voller Fallgruben.

«Gut, dass du ihn mitgebracht hast», flüsterte Lena.

Sie waren beide froh, einen Ortskundigen an ihrer Seite zu wissen, der sie durch das Gewirr von Gassen hindurchführte. Zum Glück waren sie doch nicht so weit vom Kurs abgekommen wie befürchtet.

Vor ihnen tauchte ein Licht in der Dunkelheit auf. Jemand schwenkte eine Laterne. Die schwarze Figur huschte wie ein Schatten die Gasse entlang. War das ihr Kontakt?

«Sprich unseren Freund nicht an, wenn er gerade in ein Gespräch mit anderen Gästen verwickelt ist», zitierte Bobbie die geheimnisvolle Anweisung aus Madame Zazous Einladung. «Wenn du dich näherst, frage einfach: Wie war Ihre Reise? Sei nicht zu spät.»

«Wie war Ihre Reise?», fragte sie. Ihre Stimme klang ein bisschen heiser.

Die Figur wandte sich um. Sie sah in eine glänzend weiße vogelartige Maske, hinter der zwei Augen sie ansahen. Sie waren braun. Alle beide.

Mit einer einfachen Geste bedeutete der Fremde ihnen mitzukommen.


48 Der Zauber-König lädt ein

Der Lotse führte sie wortlos durch einen Torbogen zu einer unscheinbaren Tür, hinter der eine schmale Wendeltreppe in den Keller führte. Gespannt stiegen sie hinunter. Lena fand sich in einem unterirdischen Gewölbe wieder, das zu einem Theater umfunktioniert worden war. Der Brief stellte also eine Art Eintrittskarte zu einer geheimen Vorstellung dar. Der Widerschein von Kerzen zuckte über schwarz getünchte Wände. Auf einfachen Holzbänken saßen dicht an dicht Menschen. Ein geheimnisvoller Raum voller Licht, Magie und aufgeregten Stimmen empfing sie. Kerzenlicht ließ die erwartungsvollen Gesichter strahlen. Die anwesenden Damen hatten sich für das besondere Spektakel festlich herausgeputzt und trugen ohne Rücksicht auf die Sicht ihrer Hintermänner ausladende Hüte. Den größten Teil des Publikums jedoch stellten Männer in Anzug, formeller Krawatte und Hut, manche auch in Uniform mit leuchtenden Ordenskreuzen. Es roch nach Bienenwachs und schwerem Damenparfüm.

Gut fünfzig Menschen hatten sich zu der Vorstellung eingefunden. Die Gesellschaft im Gewölbe wirkte wie die Versammlung einer geheimen Loge. Lena glaubte ein paar Gesichter zu erkennen, die bereits bei der nächtlichen Veranstaltung im Hinterhof dabei gewesen waren.

Sie waren die Letzten, die in den Saal eingelassen wurden. Hinter ihnen schloss sich geräuschvoll die Tür. Jakob bekam von dem maskierten Mann einen Stehplatz zugewiesen, Bobbie einen Platz auf der linken Seite. Mit einer energischen Handbewegung winkte ihr Lotse Lena weiter nach vorne, wo er einen freien Platz für sie ausgemacht hatte. Lena zuckte zusammen, als sie im Vorübergehen Dante erkannte, der neben dem Fahrer des Transportunternehmens stand. Sie vermied den Blick in seine verschiedenfarbigen Augen. Die Gefühle waren immer noch da. Aber auch die Fragen. Solange die Geheimnisse auf ihrer Beziehung lasteten, hatten sie keine Chance, jemals wieder zueinanderzufinden. Wie konnte sie mit jemandem zusammen sein, wenn sie nicht einmal wusste, wer sie selbst war? Dante verlangte etwas Unmögliches von ihr. Sie konnte sich einfach nicht zurücklehnen und abwarten. Ihre Tante Sonja hatte immer die Haltung vertreten: «Bloß nicht auffallen, bloß keine Veränderung, bloß nichts riskieren.» Aber das war nicht ihr Weg. Dabei war Lena sich keineswegs sicher, ob sie das Richtige tat und dachte. Es war wie beim Schach mit Bobbie. Konnte ihre Freundin im Kopf unzählige Möglichkeiten durchspielen, wurde Lena bereits beim dritten Schritt verrückt. Zu viele Möglichkeiten zu haben, überforderte sie. Lena verlor häufig, weil sie sich überstürzt zu irgendeinem Spielzug entschloss, nur um den Knoten im Kopf zu lösen und das Feld leer zu bekommen. Und an manchem Tag gewann sie sogar, weil sie mutig und unberechenbar war. Sie hoffte, dass heute so ein Tag war.

«Wir waren einmal ein gutes Team», raunte Dante ihr zu, als sie an ihm vorüberging.

In seiner Stimme klang Enttäuschung mit.

«Sind wir immer noch», sagte Lena so locker wie möglich. «Wir arbeiten von zwei Seiten.»

In diesem Moment erblickte Dante Jakob, der zu Lena rüberwinkte. Seine Miene verdüsterte sich. Lena drückte sich an Dante vorbei und ließ sich auf den zugewiesenen Sitz fallen. Sie wagte nicht, sich noch einmal zu Dante umzudrehen. Die Vorstellung musste jeden Moment beginnen.

Eine eigentümliche Spannung hing in der Luft. Die nervösen Gespräche verstummten. Von weit weg hörte Lena die Geräusche eines angrenzenden Wirtshauses. Stimmen, Gelächter, klapperndes Geschirr.

Der silberne Klang eines Glöckchens markierte den Beginn des Spektakels. In Erwartung eines Wunders hielt das Publikum den Atem an. Und die Zuschauer wurden nicht enttäuscht. Ein wohliges Erschrecken ging durch die Menge, als das Piano, das links unter der Bühne stand, begann, von alleine zu spielen.

Die Menschen hielten Königs mechanisches Wunder für pure Magie. Der schwere, samtene Vorhang hob sich mit einem dumpfen Rauschen. Zwei Maskenmänner löschten die Kerzen. Die Bühne lag in vollkommenem Dunkel. Nebel waberte durch den Raum, dann, wie aus dem Nichts, erschien ein schwarzer Schatten. Kein Türenschlagen verriet, von woher die Gestalt so plötzlich gekommen war, keine Einleitung, was er vorhatte. Es herrschte gebannte Stille. Im Saal war jedes Geräusch zu hören. Das Geraschel von langen Röcken, das Ächzen der Holzbänke, das nervöse Scharren von Füßen, ein mühsam unterdrücktes Hüsteln.

Plötzlich eine Bewegung. Der Mann in Schwarz riss ein Streichholz an. Im Licht der Flamme leuchtete das Gesicht des Zauber-Königs auf. Haare und Gesicht waren weiß gepudert, die Augen schwarz geschminkt, er trug eine schwarze Uniformjacke, deren Front mit weißen Paspeln dekoriert war, die im Zwielicht an die Rippen eines Menschen erinnerten. Er sieht aus wie der Tod, durchfuhr es Lena.

Als er das nächste Streichholz anriss, kam Licht ins Dunkel. Ein pompöser Kronleuchter setzte die Bühne in Szene, die wie eine Wohnung gestaltet war. Dicke Teppiche, ein großer Ohrensessel, eine Stehlampe, ein Salontisch mit einem Vogelkäfig, zwei nackte Bäume auf kleinen Tischen und eine große Standuhr vermittelten den Eindruck eines eleganten Salons. An der rückwärtigen Wand führte ein großes Fenster auf eine Art Terrasse. Dahinter blitzte die schwarze Nacht, aufgemalt auf großen Holzpaneelen.

König verharrte regungslos und schweigend. Seine eisigen Augen, die anscheinend nie blinzelten, glitten über das Publikum, als wolle er jeden einzelnen Gast in sich aufnehmen. Seine Kiefer mahlten, als wolle er jeden Moment etwas sagen. Jemand applaudierte und hielt verschüchtert inne, ohne dass König auch nur mit der Wimper gezuckt hatte. Er wirkte kalt, unnahbar und unheimlich. Die Spannung war zum Schneiden. Wieder hob jemand an, langsam zu klatschen. Das Publikum stimmte ein. Klapp … klapp … klapp. Mit einer einzigen Handbewegung gebot der Magier Stille. Der Zauber-König war nicht gekommen, um sich feiern zu lassen. Er war gekommen, um seine Macht und Überlegenheit zu demonstrieren. Lena schluckte schwer. Mit König in einem Raum eingesperrt zu sein, raubte ihr den Atem. Von der Seite der Bühne beobachtete Dante sie aus dem Halbdunkel heraus. Sie fühlte seinen Blick, ohne dass sie hinschauen musste.

Mit einer ausladenden Bewegung setzte König die Magie in Gang. Unter den zwei Tischen, auf denen die künstlichen Bäume standen, flammte Feuer in die Höhe. Aus den Ästen schälten sich grüne Blätter, dann weiße Blüten und schließlich leuchtende Orangen. Die Show hatte angefangen.


49 Ein Rad im Getriebe

Das Publikum klatschte frenetisch, als König seine Tricks auf die Bühne brachte. Künstliche Bäume begannen zu blühen, eine Puppe, die Ähnlichkeit mit Madame Zazou hatte, tanzte wie von Zauberhand über eine Stange, eine mechanische Ente legte ein goldenes Ei, aus dem ein Vogel schlüpfte. Bobbie versuchte angestrengt, sich einen Reim auf die Darbietungen zu machen. Sie hatte Erfahrung darin, Tricks zu entlarven. Als kleines Mädchen hatte sie in der Fußgängerzone einen Fakir auf einem fliegenden Teppich in Grund und Boden gestarrt. Sie war zwei Stunden und achtzehn Minuten regungslos vor ihm stehen geblieben und hatte seine Bewegungen studiert, um herauszufinden, mit welchem Trick es ihm gelang, einen Meter über dem Asphalt zu schweben. Sie hatte so lange gestarrt, bis der Fakir entnervt aufgegeben hatte. Schimpfend war er von seinem Podest herabgestiegen und hatte somit unfreiwillig die unterliegende Stahlkonstruktion preisgegeben. Hier lagen die Dinge einfacher.

«Das sind alles Uhrwerke», flüsterte Bobbie ihrem Nachbarn zu. «Das Programm würde auch ablaufen, ohne dass König irgendetwas macht.»

Ihr Nachbar sah sie verständnislos an. Für ihn war das pure Magie, was König da auf der Bühne trieb. Der Illusionist inszenierte sich als Herr über Licht und Dunkel, über Leben und Tod, als Meister des Universums, selbstbewusst und furchteinflößend, unheimlich, aber irgendwie auch beeindruckend.

Bobbie suchte Jakobs Blick. Er interessierte sich nicht für das, was auf der Bühne passierte. Seine Augen waren auf das Publikum gerichtet, dorthin, wo Lena saß. Bobbie hatte Mühe, sich auf die Vorstellung zu konzentrieren. Die Automatenwelt von König vermochte sie nicht mehr zu fesseln. Unschöne Gedanken drängten sich in ihren Kopf. Als sie wieder zu Jakob hinübersah, hatte der sich neben Lena auf die Bank gedrückt und flüsterte ihrer Freundin etwas ins Ohr. Wie beiläufig ließ er seine Hand auf ihrem Arm ruhen.

Bobbie war nicht die Einzige, der das vertrauliche Gespräch auffiel. Mit undurchdringlicher Miene beobachtete Dante, wie Lena und Jakob die Köpfe zusammensteckten. Bobbie ahnte, was in ihm vorging. Sie selbst fühlte die Eifersucht, die sie überrollte wie eine viel zu hohe Welle, und war machtlos dagegen. Sie mochte diese kleinliche, missgünstige Bobbie, die sich hier Bahn brach, nicht besonders. Mit dieser Bobbie wollte sie nicht einmal befreundet sein. Sie wollte lieber die Bobbie sein, die Jakob in ihr sah. Mutig, einfallsreich und furchtlos.

«Haben Sie unerledigte Aufgaben in der Vergangenheit? Bereuen Sie einen unvorsichtigen Schritt? Haben Sie sich jemals gewünscht, Sie könnten die Zeit zurückdrehen?», wisperte König. «Haben Sie Fragen an einen Lieben, der bereits verstorben ist?»

Bobbie war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie nicht mitbekommen hatte, wie König zu einer neuen Nummer übergegangen war.

«Ich spüre, dass jemand unter uns weilt, der schon lange auf eine Antwort aus der Vergangenheit wartet.»

Die Stufen knarrten unter seinen Füßen, als er die Bühne verließ. In der Hand trug er einen dreiarmigen Leuchter mit Kerzen. König lief durch die Reihen seines Publikums und leuchtete jedem einzelnen Besucher ins Gesicht, um zu prüfen, wer als Kandidat für sein Experiment in Frage kam. Schritt für Schritt näherte er sich Lena.

«Ich spüre, es gibt jemanden im Saal, der uns eine besondere Geschichte zu erzählen hat.»

Ein paar Schritte trennten ihn noch von Lena.

«Ich», rief Bobbie durch den Saal. «Ich melde mich freiwillig.»

Ein beeindrucktes «Aaaaah» schwoll auf und wogte durch die Menge. König drehte sich irritiert auf dem Absatz um. Woher kam die Stimme? Der ganze Raum hielt den Atem an. Bobbie nahm das unmerkliche Kopfschütteln von Dante wahr, die Überraschung bei Lena und das breite Grinsen von Jakob. Sie wollte sich schon wieder klein machen, aber Finger wiesen König bereits in ihre Richtung.

«Der junge Mann hier, der hat sich gemeldet.»

«Ich kann nicht garantieren, dass Ihnen die Antworten, die Sie aus der Vergangenheit bekommen, gefallen werden», sagte König unheilschwanger.

Bobbie ließ den Finger sinken. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Was würde nun mit ihr geschehen? König schritt auf sie zu. Es fühlte sich an, als ob der wahrhafte Tod sie holen kam. Seine Augen wirkten in dem weiß geschminkten Gesicht noch stechender. Je näher er kam, umso mehr sank Bobbie in sich zusammen. Fast schon war er bei ihr, als er sich abrupt umwandte und mit dem Zeigefinger auf Lena wies.

«Du», sagte er. «Du kommst mit mir mit.»

Bobbie blieb mit offenem Mund zurück. Er hatte Lena längst entdeckt, sie hatte überhaupt keine Chance gehabt, ihn von ihr abzulenken Dante schüttelte leicht den Kopf. Was auch immer sein Plan gewesen war, in diesem Moment veränderte sich alles.


50 Eine Nachricht aus der Vergangenheit

«Ich kann deine Gedanken lesen», wisperte der Zauber-König. «Ich weiß, was in deinem Kopf vor sich geht.»

Lena schauderte, als ihr Widersacher schnurstracks auf sie zukam.

«Ich kann deine Wünsche auf der Bühne sichtbar machen», säuselte er.

Seine Stimme hatte etwas Lockendes und Verführerisches, das sie gegen ihren Willen in ihren Bann zog. Das Adrenalin pumpte durch ihre Adern, als König ihr seine Hand reichte und sie zu einem speziellen Platz in der Mitte des Zuschauerraums geleitete, von dem aus sie einen Logenblick auf die Bühne hatte. Seine Hand war kalt und feucht vor Schweiß.

Es war der einzige Hinweis, dass auch König nervös war. Bobbie erhob sich und wurde energisch auf ihren Sitz zurückgedrückt. Niemand wollte sich auch nur die winzigste Kleinigkeit des Bühnengeschehens entgehen lassen. König forderte Lena auf, ihren Ehrenplatz einzunehmen, und positionierte sich hinter ihr. Sie hörte seinen Atem in ihrem Rücken, das Leder seiner Stiefel knarrte bei jedem Schritt. Seine spürbare Anwesenheit hatte etwas Unangenehmes. Die inneren Stimmen versuchten, sie zu beruhigen. Was sollte ihr hier im Theater schon passieren? Vor Publikum?

Plötzlich berührte er sie an der Schulter. Sie fuhr zusammen, als hätte der Blitz sie getroffen. Einen Moment fürchtete sie, dass er ihr an die Kehle gehen könnte. Sie entwand sich seinem Griff.

«Wir begeben uns auf den Weg in deine Vergangenheit», sagte König.

Das Piano spielte dissonante Töne, die ihr durch Mark und Bein gingen. Die Zeiger der Standuhr drehten sich in abenteuerlichem Tempo gegen den Uhrzeigersinn.

«Ich kann dir keine Antworten geben», sagte er. «Aber ich weiß, wo die Antworten liegen.»

Der Saal wurde mit einem Schlag dunkel.

«Wir wollen sehen, ob jemand aus der Vergangenheit aufsteht und eine Botschaft für dich hat.»

Das Piano hob wieder an zu spielen. Einen einzigen Ton, der die Zeit zerhackte. Pling … pling … pling. Lena fühlte sich wie im Auge des Tornados. Die Zeit hielt inne. Dann kam mit jedem Ton ein bisschen Licht in den Saal. Das Fenster auf der Bühne öffnete sich knarzend. Die Sonne ging über einer Landschaft auf, die langsam aus dem Dunkel aufstand. Fassungslos erkannte Lena eine bekannte Szenerie. Der mächtige Felsen, der Serpentinenweg, das Fabrikgebäude mit dem charakteristischen Schornstein: Vor ihren Augen erhellte sich das Bild der Uhrenfabrik, der Ort, der auf der Grenze zwischen der realen Welt und der unsichtbaren Stadt lag. Durch einen dünnen Vorhang, der sich sachte vor der Holzkulisse bewegte, bekam die Darstellung etwas von einem verschwommenen Traumbild. Das ist ein Theaterhintersetzer, sagte Lena sich vor. Aufgemalt auf Holz. Sie hatte selber im Lager die Paletten gesehen. Lena setzte alles daran, den Verstand nicht zu verlieren. Auf einmal sah sie eine Erscheinung, die sie ein bisschen an die Hologramme aus der unsichtbaren Stadt erinnerte. Die Frau war durchsichtig, geisterhaft, ganz und gar irreal und doch erkennbar. Die langen Haare, das fließende Kleid, die Art, sich zu bewegen. War das ihre Mutter? Die Figur schien aus einer anderen Welt zu kommen und schwebte ohne Kontakt zum Boden durch den Raum. Aus den Pianotönen schälte sich die Melodie, die Lena seit Kinderzeiten kannte. Die Melodie ihrer alten Spieluhr – mit der alles angefangen hatte, als sie den Chronometer gefunden hatte. Wie Regen rieselten die Töne des vertrauten Wiegenliedes herab, schmeichelnd lockten klingende warme Tropfen, säuselnd und zart: das Echo vergangener Tage. Eine Welle von Sehnsucht und Heimweh überrollte Lena. Sie wäre am liebsten in das Traumbild hineingelaufen. Dabei wusste sie, dass alles nur eine Illusion war, gemacht dafür, sie zu verwirren. Lena beugte sich nach vorne, um genauer sehen zu können.

Die Figur kam immer näher und legte etwas auf dem Tisch ab. In diesem Moment wurde es schlagartig dunkel. Als es hell wurde, stand König, den sie eben noch hinter sich wusste, mit einem Mal auf der Bühne. Er nahm etwas auf. Aus dem virtuellen Umschlag war ein echter geworden.

«Wir haben eine Nachricht aus der Vergangenheit erhalten», sagte er und legte eine Pause ein. Der Brief war kunstvoll versiegelt. Auf der Vorderseite stand etwas.

«Gibt es jemanden im Publikum, der auf den Namen Lena Friedrich hört?», fragte König in den Zuschauerraum hinein.

Lena meldete sich zögerlich. Ein erstauntes Raunen ging durch das Publikum

«Dann ist dieser Brief für dich», sagte er.

Lena erhob sich von ihrem Platz und lief durch den Mittelgang zur Bühne. König beugte sich zu ihr herab und übergab das Schreiben.

«Die Nachricht ist für dich ganz persönlich», sagte er.

Das Publikum applaudierte begeistert. In dem Moment fiel der Vorhang. Für einen Augenblick verschwand König hinter dem fallenden Stoff, der von der Decke herabregnete. Als er auf dem Boden aufkam, war der Zauber-König verschwunden. Das Piano begann zu spielen, das Saallicht ging wieder an Die Vorstellung war vorüber. Die Menge verließ schwer beeindruckt das Theater. Der Zauber-König, das stand für sie fest, war der größte Magier seiner Zeit.

Bobbie eilte zu Lena.

«Und?», fragte sie. «Was steht drin?»

Lena scheute sich, den Umschlag zu öffnen. Sie wog den Brief in den Händen, fuhr mit dem Zeigefinger über das Wachssiegel, welches das Logo der Uhrenfabrik zeigte – die Eule aus Zahnrädern. Sie zögerte.

«Du brauchst keine Angst zu haben», sagte Bobbie. «Das ist wie bei den Glückskeksen. Da steht was ganz Allgemeines, und alle sind beeindruckt.»

Mit zittrigen Fingern riss Lena den Umschlag auf. Darin befand sich eine kunstvoll verzierte Visitenkarte von König. Sie drehte die Karte um. Dort stand ein kleiner Satz: Du findest mich im Herz der Zeit.

Lena raste durch den sich leerenden Zuschauerraum und nahm die Tür, die hinter die Bühne führte, dorthin, wo die Garderobe lag. König packte gerade Kisten ein. Er wandte ihr den Rücken zu.

«Was soll das bedeuten?», fragte Lena atemlos. «Das Herz der Zeit?»

Der Mann drehte sich um. Erstaunt blickte sie in das Gesicht des Fahrers. Er trug exakt dieselbe Uniform und Schminke, die König auf der Bühne getragen hatte.

«Du fragst den Falschen», sagte er. «Ich bin nur der Bote.»

«Das waren Sie auf der Bühne?»

«König musste weg. Ganz dringend. Er bleibt nie bis zum Ende der Vorstellung. Ein Magier beantwortet keine Fragen.»

«Und?», fragte eine Stimme. «Bist du jetzt zufrieden?»

Sie fuhr herum. Dante kam auf sie zu.

«Wo ist er hin?», fragte sie.

«Abgereist», sagte er. «Möglich, dass er gerade seinen Kontaktmann trifft.»

Er machte eine lange Pause. «Ich bin es nicht, Lena.»

Dante drehte sich um und ging hinaus in die Nacht.


51 Der Zwischenboden

Es war weit nach Mitternacht, als Lena beim Institut eintraf. Jakob hatte sich ins Labor eines befreundeten Fotografen verabschiedet, wo er nachts seine Fotos entwickeln durfte, Lena und Bobbie versuchten, sich einen Reim auf die Ereignisse des Abends zu machen.

«Und wenn die Nachricht doch von meiner Mutter stammt?», fragte Lena.

«Die Erscheinung war ein optischer Trick», meinte Bobbie. «Irgendwas mit Spiegeln, Licht und einem doppelten Boden. Das muss wissenschaftlich zu erklären sein.»

Lena war sich da nicht so sicher. «Wenn alles wissenschaftlich erklärbar wäre, dann lägen wir beide jetzt zu Hause in unseren Betten.»

«Dahin kommen wir früh genug», sagte Bobbie.

«Wir müssen», sagte Lena. «Ich will Fräulein Polle nicht die Gelegenheit geben, mich an einen der Gäste vom Mittagstisch zu verheiraten.» Sie lachte bitter auf.

«Das Herz der Zeit», wiederholte sie noch einmal. «König weiß mehr. Sonst hätte er den ganzen Zauber nicht veranstaltet.»

«Er scheint nicht gewillt, sein Wissen mit uns zu teilen», sagte Bobbie.

Lena seufzte tief auf. Sie hatte nur noch 42 Stunden und fühlte sich, als wäre sie ein Hamster in einem Rad, der unter Strom stand und immer rannte und rannte und nirgendwo ankam. Der Weg ist das Ziel, las man in schlauen Büchern. Für Hamster galt das ganz bestimmt nicht. Warum gelang es ihr nicht, die Dinge mit Bobbies wissenschaftlich abgeklärtem Blick zu betrachten? Bobbie war beseelt von einem Grundvertrauen, dass alle Probleme sich lösen ließen, wenn man nur lange genug darüber nachdachte. Das Schlimmste aber war, dass nicht nur die Welt um 1900 aus Grautönen bestand, auch in ihr war alles grau geworden. Lena sehnte sich nach den einfachen Dingen: Cornflakes zum Frühstück, Eisessen beim Italiener um die Ecke, mit dem Fahrrad zur Schule, Handballtraining, Schlafen im eigenen Bett, Sockensortieren, Schluckauf. Vor allem aber sehnte sie sich zurück nach den Tagen, an dem sie gemeinsam mit Dante Seite an Seite kämpfte. Fast schon verlor sie sich in den Erinnerungen an bessere Zeiten, als sich von ferne das Gebimmel einer Alarmglocke näherte. Ein offener Wagen mit vier uniformierten Feuerwehrmännern jagte sie vom Weg, dahinter folgte ein zweiter Löschzug: ein Pferdetransporter mit Schlauchleitungen und Spritzen raste in viel zu hohem Tempo an ihnen vorbei. Die Pferde schnaubten im Galopp, die großen Speichenräder aus Holz knatterten lautstark über das Kopfsteinpflaster und rissen die halbe Stadt aus dem Schlaf. Überall öffneten sich Fenster. Je näher sie dem Institut kamen, umso mehr Glocken klangen durch die Nacht. Qualm hing in den Straßen. Vor dem Gebäude des Hausfrauenvereins war die Hölle los. Polizisten zu Fuß und zu Pferde versuchten, Ordnung in das Chaos zu bekommen. Die Lagerhalle von Wirth, in der König seine Sachen untergebracht hatte, brannte lichterloh. Die Flammen drohten bereits auf die danebenliegenden Handwerksbetriebe überzugreifen. Lenas vage Hoffnung, in der Halle vielleicht noch Hinweise zu finden, ging in Rauch auf. Alle Spuren, die der Zauber-König hinterlassen hatte, waren zerstört. Die Mädchen vom Hausfraueninstitut, die Gesichter errötet vom Widerschein der Flammen und der Anstrengung, bildeten eine Menschenkette und reichten Wassereimer weiter, um das ihrige zu tun, die Flammen einzudämmen.

Fräulein Polle erwartete sie bereits. An ihrem Blick konnte Lena deutlich ablesen, dass ihr Verschwinden längst bemerkt worden war.

«Wir können dich nicht länger hier beherbergen», sagte sie mit zusammengekniffenen Lippen.

Lena nickte ergeben. Sie wusste auch ohne nähere Erklärung, dass ihre Zeit in der Kochschule des Vaterländischen Frauenvereins abgelaufen war. Eine gute Hausfrau, so wie die Institutsleiterin sich das vorstellte, würde nicht aus ihr werden. Nicht in diesem Leben. Ein guter Detektiv jedoch auch nicht. Ihrem Ziel, die Verschwörung aufzuklären, war sie keinen Schritt näher gekommen. Sie hatte König gefunden und wieder verloren. Lena ärgerte sich, dass sie sich von seiner Magie hatte einfangen lassen und die Gelegenheit verpasst hatte, die Fragen zu stellen, die auf ihrer Seele brannten.

 

Eine Stunde später landete Lena dort, wo alle früher oder später landeten, die nicht mehr wussten, wo sie unterkommen sollten, oder die etwas zu verbergen hatten: bei Madame Zazou, die selbst zu nachtschlafender Zeit zu einem kleinen Handel bereit war.

«Ist das die Freundin?», fragte sie mit ihrer tiefen Kratzstimme und wies mit ihrem verknöcherten Zeigefinger auf Lena.

Bobbie nickte.

Madame Zazou musterte Lena mit kritischem Blick: «Hast du gefunden, was du gesucht hast?», fragte sie.

Lena schüttelte den Kopf. Sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Ihre Kleidung roch nach Rauch, und ihre Augen brannten. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten ihre Spuren hinterlassen. Wenn sie wenigstens das Gefühl hätte, voranzukommen. Was, wenn Dante die Wahrheit sagte und ihre Mutter tatsächlich mit dem Zauber-König zusammenarbeitete?

«Du kannst hier oben schlafen», sagte Madame Zazou und schlurfte den langen Flur entlang, an dessen Ende sie mit Hilfe eines Hakens eine Luke in einer Zwischendecke öffnete. Lena sah schicksalsergeben nach oben. Ein Zimmer gab es nicht mehr in ihrer Wohnung im Hafenviertel. Dafür einen Hängeboden mit winziger Luke. Der Platz in der Zwischendecke war klein und die Matratze komplett zugestellt mit Madame Zazous Besitztümern.

«Ihr könnt das leer räumen», sagte sie mit düsterem Blick. «Ich wollte mich ohnehin von meiner Vergangenheit trennen.»

Lena und Bobbie kämpften sich mit schweren Stoffballen ab. Eine Wolke Staub hüllte Madame Zazou ein, als sie zu Boden krachten.

«Das war mal mein Zelt, mit dem ich von Jahrmarkt zu Jahrmarkt gereist bin», sagte sie, ungewöhnlich weich. «Normalerweise stünde ich jetzt auf der Wiese am Eichberg.»

«Sie hat auf Volksfesten tätowiert», flüsterte Bobbie in Lenas Ohr. «Daher kennt sie den Zauber-König. Der war unsterblich verliebt in sie.»

Ihre Zimmerwirtin betrachtete die letzten Reste ihrer Jahrmarktsvergangenheit und strich ehrfürchtig über die verblichenen Stoffbahnen. Man konnte allenfalls noch erahnen, wie farbenfroh das Zelt einmal gewesen war. Selbst die Holzstangen, die das Zelt einmal getragen hatten, waren noch vorhanden.

«In einer halben Stunde ist das aufgebaut. Ein paar Kerzen, ein bisschen Weihrauch, und der Zauber kann beginnen», sagte sie. Lächelte sie etwa?

«Madame Zazou weiß alles», las Bobbie auf einem bestickten Stück Stoff, das wohl für den Eingang bestimmt war.

«Ich weiß, was Menschen beschäftigt», sagte sie. «Tattoos enthüllen alles über Menschen: ihre geheimsten Wünsche und Sehnsüchte, die sie meinen Händen anvertrauen, um sie an verborgenen Stellen zu bewahren.»

«Haben Sie auch einen Rat für mich?», fragte Lena neugierig und steckte ihren Kopf aus der Luke in der Zwischendecke heraus.

«Du stellst die falschen Fragen», sagte Madame Zazou, ohne aufzuschauen. «An die falschen Leute.»

Lena ließ sich erschöpft auf die Matratze sinken. Das Letzte, was sie hörte, bevor ihre Augen endgültig zufielen, war die Stimme der Wirtin.

«Mein Geschäft steht übrigens zur Übernahme bereit», sagte sie, offenbar an Bobbie gerichtet. «Ist eine Goldgrube. Denk drüber nach.»

Der Rest verschwamm in einem traumlosen Schlaf.


52 Die Welt steht Kopf

Lena fuhr hoch. Die ganze Nacht hatte unter ihr Betrieb im Gang geherrscht. Fabrikarbeiter, die von der Nachtschicht heimkehrten, die Witwe, die laut schimpfend eines ihrer Kinder zur Toilette im Treppenhaus begleitete, das ewige Husten von Madame Zazou, die wie ein Geist durch die Wohnung pilgerte.

«Du stellst die falschen Fragen», hatte sie gesagt.

Aber was waren die richtigen Fragen? Die Bettdecke kratzte, der Staub biss in ihrer Nase, das Gedankenkarussell drehte sich unaufhörlich. Im Morgengrauen hielt Lena es nicht mehr länger aus. Die stickige Koje hier oben fühlte sich an wie eine Grabkammer. In der Küche nahm sie einen Schluck Wasser. Mit der Zunge fuhr sie über ihre rauen Zähne. Noch nie hatte sie sich so nach warmem Wasser, einer Dusche oder ein bisschen Zahnpasta gesehnt. Heimlich bediente sie sich am Zahnsalz, das einer der Mieter am Spülbecken vergessen hatte. Es schmeckte wie Backpulver und zog Lena den Mund zusammen. Zum ersten Mal verstand sie, welche Pionierleistung Wendelin Wenninger damit erbracht hatte, Seife, Shampoo und Zahnpasta für alle erschwinglich anzubieten.

Ein Hafenarbeiter betrat die Küche und verfolgte jede ihrer Bewegungen mit anzüglichem Blick. Lena flüchtete aus der Wohnung, die Treppe hinunter und ins Freie. Sie brauchte frische Luft und musste nachdenken. Laufen machte den Kopf frei. Sie wählte eine Strecke, die sie schon tausendmal genommen hatte. Ihr war egal, wenn sie in ihrem langen Rock merkwürdig aussah. Sie brauchte ein Stück Normalität und einen Ort, an dem sie sich zu Hause fühlte. Im Morgengrauen rannte sie den Weg zum Eichberg hoch, der genau so aussah, wie sie ihn aus der Gegenwart kannte. Oben ließ sie sich ins Gras fallen, das vom Morgentau noch ein bisschen nass war. Es störte sie nicht. Wie oft hatte sie an dieser Stelle gesessen, wenn sie nicht mehr weiterwusste?

Die Sonne kroch über den Horizont, ein schmaler orangegelber Streifen, der ständig wuchs. Von hier oben hatte sie einen Blick über die Stadt, die im Jahr 1900 viel kleiner und übersichtlicher war. Viele der Stadtviertel, in denen ihre Schulfreunde wohnten, waren noch nicht gebaut, ebenso wenig wie die Sporthalle mit dem dazugehörigen Parkplatz.

Auf der großen Freifläche unterhalb des Berges erhob sich der Jahrmarkt, für den überall in der Stadt Werbung gemacht wurde. Sie erkannte das Karussell, daneben die Orgel aus dem Museum, deren bewegliche Figuren aus der Werkstatt des Zauber-Königs stammten, eine lange Reihe von Bretterbuden und ein Holzplateau, das wohl für den Tanz in den Mai diente. Die Zeltplanen, die die Stände vor Regen schützten, wehten sanft im Wind wie eine bunte Girlande und brachten wenigstens einen kleinen Farbtupfer in das Grau. Am Horizont zog der Fluss seine vertraute Bahn. Dort, wo sich im 21. Jahrhundert die Wenninger-Werke erhoben, erstreckten sich Wiesen, auf denen Kühe im ersten Morgenlicht grasten. Ein paar Lagerhallen und eine große Baugrube lieferten den ersten Hinweis darauf, dass hier bald ein riesiges Industriegebiet entstehen würde.

Das Knacken von Ästen in ihrem Rücken schreckte Lena aus ihren Gedanken. Sie fuhr herum und erkannte, dass sie nicht die Einzige war, die die Schlaflosigkeit plagte. Eine Gestalt im wehenden schwarzen Mantel kam auf sie zu. Dante! Lena biss sich schuldbewusst auf die Lippen, als er sich wortlos zu ihr setzte. Sie traute sich nicht, ihm in seine besonderen Augen zu sehen. Ihr war nur zu bewusst, dass sie mit dem Besuch der Vorstellung nicht nur ihr eigenes Ziel verfehlt, sondern auch seine Pläne vereitelt hatte.

«Wenn du es nicht bist, wer ist es dann?», nahm sie nahtlos ihre Unterhaltung der letzten Nacht wieder auf. «Glaubst du wirklich, dass meine Mutter gemeinsame Sache mit ihm macht?»

Dante zuckte die Achseln.

«Wir treffen uns im Herz der Zeit», wiederholte Lena tonlos. «Das stand in dem Brief.»

«Und wo soll das sein?», fragte Dante.

«Wenn wirklich meine Mutter dahintersteckt, warum sagt sie nicht einfach, was ich tun soll?», sagte Lena.

«Sie ist eine Zeitreisende», antwortete Dante. «Die denken immer um die Ecke.»

«Ich hasse Billard», sagte Lena, sah zu Dante und musste auf einmal lachen. 

Dante stellte sich allen Ernstes neben ihr auf den Kopf, als wäre das die normalste Sache der Welt.

«Das habe ich in deiner Zeit gelernt», sagte er. «Hier auf dem Eichberg. Manche Leute rennen wie wahnsinnig um den Ententeich herum, andere vollführen die seltsamsten Übungen. Zum Beispiel Kopfstand.»

«Und was bringt das jetzt?», fragte Lena amüsiert.

«Ich verstehe, was die Leute antreibt», presste Dante aus seiner unbequemen Lage hervor. «Für einen Kopfstand braucht man Gleichgewicht und Kraft. Das ist eine einfache und überschaubare Aufgabe. Etwas, was man am frühen Morgen bewältigen kann. Wenn man den Tag mit einem Kopfstand beginnt, hat man bereits etwas geschafft.»

Lena kicherte. Ihre Welt versank im Chaos, und Dante pries Yogaübungen an?

«Wenn man auf dem Kopf steht, sieht man Dinge aus einer anderen Perspektive.»

Lena beugte sich nach vorne, legte den Kopf zwischen die Arme und schwang ihre Beine in die Höhe. Es wurde Nacht. Der Rock legte sich ihr um den Kopf und enthüllte ihre überdimensionierte Spitzenunterwäsche. Dante lachte so sehr über den unvermuteten Einblick, dass er umfiel. Zwei Sekunden später verlor auch Lena das Gleichgewicht.

«In dieser Zeit kann man als Mädchen noch nicht einmal einen Kopfstand machen», sagte sie ernüchtert und ziepte ihre Kleidung wieder in die richtige Form.

Sie lagen nebeneinander im Gras und starrten in die Wolken, die gemächlich über ihren Köpfen hinwegzogen. Mit jeder Minute wurde es Lena ein bisschen wärmer ums Herz. Lag das an der aufsteigenden Sonne oder an Dantes Nähe?

«Früher habe ich das immer mit Bobbie gemacht. Wir haben eine Frage an das Universum gestellt und versucht, aus den Wolken die passende Antwort herauszulesen.»

«Und worauf suchst du jetzt eine Antwort?», fragte Dante.

«Die Zeitmeisterin hat dich im Verdacht. Sie befürchtet, dass du dich den Verschwörern angeschlossen hast», sagte sie. «Und ich soll dich verraten.»

«Und?», fragte Dante interessiert. «Tust du es?»

Lena drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen, die sie frech anblitzten. Besonders ängstlich sah er nicht aus. Selbst die Stimmen in ihrem Kopf, die sich sonst mit Meinungen zu Dante nicht zurückhielten, schwiegen.

«Gib mir einen Grund, warum ich dir vertrauen soll», sagte sie.

«Ich kann auf dem Kopf stehen», sagte Dante. «Man weiß nie, wofür das noch einmal gut ist. Man sollte bei Einsätzen alle Kenntnisse und Fähigkeiten, die man hat, anwenden.»

Lena lachte. Es gab ihn also noch, den Dante, in den sie sich einmal verliebt hatte.

«Ich fange gerade an, mich an ein Leben als Unterseer zu gewöhnen», sagte Dante langsam. «Das Schönste ist, dass ich nie weiß, was ich im nächsten Augenblick tue.»

Die Luft zwischen ihnen flirrte.

«Es gibt nur eine Chance», sagte Lena ein bisschen atemlos. «Wir müssen die wahren Verschwörer finden, und der Weg führt über König.»

Sie war König in ihren Albträumen begegnet, sie hatte sich vor ihm gefürchtet, sie war vor ihm weggelaufen und hatte ihm damit die Macht gegeben, ihr Leben zu beherrschen. Es war an der Zeit, sich der Auseinandersetzung zu stellen.

«Er ist menschenscheu», gab Dante zu bedenken.

«Wir müssen ihn auf unser Terrain locken», sagte Lena entschieden. «Solange er sich hinter seinen Zaubertricks verstecken kann, kommen wir nicht weiter.»

«Vielleicht bist du doch nicht so schlecht in Billard», sagte Dante.

«Ich habe da eine Geschäftsidee», sagte Lena. «Eine Goldgrube.»

Seine Augen ließen sie den Rest der Geschichte vergessen. Alles kam wieder hoch: das Kribbeln, die Schmetterlinge, die Sehnsucht.

«Wann fangen wir an?», fragte Dante.

Sie versank in seinen Augen. «In zehn Minuten», sagte sie.

Statt einer Antwort beugte Dante sich zu ihr und drückte ihr einen vorsichtigen Kuss auf die Lippen. Es fühlte sich gut an, so gut.

Vielleicht war es gefährlich, vielleicht sogar Wahnsinn, vielleicht der Anfang vom Ende. Wer konnte das schon so genau wissen. Und wer wollte das schon so genau wissen, in den nächsten zehn Minuten.


53 Küchenweisheiten

Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Ofen. Bobbie fluchte unterdrückt. Das Holz wollte einfach nicht brennen. Schwarzer Rauch quoll aus allen Ritzen und füllte den Raum.

«Darf ich mal?» Jakob trat neben sie. Mit geschickten Handgriffen reinigte er den verstopften Rußfilter. Zehn Minuten später saß Bobbie am Tisch und löffelte in einer wohlig-warmen Küche heiße Milchsuppe. Jakob hatte sich zu ihr gesellt, draußen auf dem Gang schlich die hustende Madame Zazou Richtung Toilette. Nicht ohne einen kritischen Blick auf ihre Mieter zu werfen. Ertappt zuckte Bobbie zusammen. Die Nähe zu Jakob fühlte sich fast schon normal an, wäre da nicht das Geheimnis zwischen ihnen. Das Geheimnis, das Madame Zazou kannte. Vielleicht war jetzt der Moment? Bobbie atmete tief durch und wollte gerade anfangen, als Jakob aus seiner Tasche einen Packen neuer Fotos zog.

«Welches findest du am besten?», fragte er.

Bobbie bestaunte seine neuesten Schwarzweißaufnahmen. Die Fotos von Mathilda Eisermann und des Apothekenpersonals waren darunter, ein eindringliches Porträt von Wendelin Wenninger, atmosphärische Bilder vom Aufbau des Jahrmarkts am Eichberg. Sie zuckte zusammen, als sie gleich mehrere Bilder von Lena entdeckte. Jakob hatte von ihr unbemerkt den Moment eingefangen, als Lena auf dem großen Hauptplatz, der jetzt nach dem Apotheker benannt war, mit ihrem Weidenkoffer auftauchte. Er hatte die Verwunderung, die sie in diesem Moment verspürt haben musste, perfekt eingefangen. Das nächste Bild zeigte sie in Aktion, wie sie den Ball zurückwarf. Obwohl das Foto unscharf war, strömte es unbändige Lebensfreude aus. Lena! Immer wieder Lena.

Jakob nahm das Koffer-Foto und betrachtete es eindringlich.

«Ich glaube, ich mag das am liebsten», sagte er.

Statt einer Antwort sprang Bobbie auf. «Ich muss mal», sagte sie.

Ihr fiel einfach nichts Besseres ein. Da war sie wieder, diese blöde Eifersucht. Man muss sich erst einmal selbst lieben, um geliebt zu werden, hieß es auf den kunstvoll in Szene gesetzten Motivationssprüchen auf Instagram, die Chloe so gern postete. So ein Quatsch. Wenn man sportlich war, gut aussah und bei anderen ankam, war es total egal, ob man sich selbst liebte. Bobbie war einmal quer durch die Zeit gereist und doch wieder nur bei sich gelandet. Die Reise in die Vergangenheit machte ihr vor allem eines klar: Wäre sie in einer anderen Zeit geboren, sie wäre immer noch dieselbe Bobbie. Sie war nach wie vor das unsichtbare Mädchen, das sie nicht leiden konnte.

Sie flüchtete Richtung Treppe und stieß mit Madame Zazou zusammen, die sie kritisch musterte. Ihrem Röntgenblick blieb nichts verborgen.

«Wie wäre es, wenn du ihm zeigst, dass du dich für ihn interessierst?», sagte sie ohne Umschweife.

«Er hält mich für einen Jungen», sagte Bobbie kleinlaut.

«Dann sag ihm, dass du kein Junge bist.»

Die Lösung klang so einfach, so verlockend, so unmöglich.

«Er findet Lena besser.»

Madame Zazou schüttelte so heftig den Kopf, dass alle ihre Ketten rasselten.

«Das benutzt du nur als Ausrede», sagte sie. «Es ist nicht Lena, die sich in den Vordergrund drängelt. Du stellst dich in den Hintergrund, und dann beschwerst du dich, weil kein Licht auf dich fällt.»

«Das stimmt nicht», verteidigte Bobbie sich halbherzig.

«Hör auf, dich zu vergleichen», empfahl Madame Zazou. «Warum machst du aus eurer Freundschaft einen Wettkampf?»

«Manchmal habe ich einfach keine Lust mehr, ich zu sein», sagte Bobbie zerknirscht.

«Und was wärst du gerne?», fragte ihre Zimmerwirtin.

«Ein richtiges Mädchen, das sich für Mädchensachen interessiert und als Mädchen wahrgenommen wird.»

«Dir bleibt nichts anderes übrig, als du selbst zu sein. Du kannst dich gegen deine Natur wehren, oder du kannst sie annehmen. Das ist ganz allein dein Problem. Deine Freundin hat damit nichts zu tun.»

Bobbie biss unschlüssig auf ihrer Lippe herum.

«Neid ist gut», erklärte Madame Zazou, die auf alles eine Antwort zu haben schien. «Ohne Neid würde es reichen, einfach so vor sich hin zu leben. Ohne Neid würden wir nie versuchen, etwas zu erreichen. Alles fängt an beim Neid. Aber: Du musst nicht nur auf das Endergebnis schauen, sondern darauf, wie jemand dahin gekommen ist. Erst dann kannst du was lernen.»

Von unten hörte Bobbie die Tür. Dann Schritte. Einen Moment später tauchte Lenas Gesicht auf. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen glänzten. Lena wirkte so glücklich und gelöst wie schon lange nicht mehr. Verwundert sah Bobbie, dass hinter ihr Dante die Treppe hochkam. Ein Strahlen lag auf seinem Gesicht. Hatten die beiden sich etwa versöhnt?

«Der Neid ist dein Helfer und Freund. Er hilft dir, rauszufinden, wer du bist. Aber solange du andere raten lässt, was du willst, kommst du keinen Schritt weiter», flüsterte Madame Zazou ihr noch zu, bevor sie verschwand.

«Bobbie, gut, dass du wach bist», sagte Lena erleichtert. «Wir brauchen deine Hilfe.»

Bobbie strahlte. Das klang nicht schlecht für einen Neuanfang.


54 Chemie für den Alltag

Bobbie war Feuer und Flamme für Lenas Plan, der ebenso einfach wie genial war. König hatte eine Schwäche für Madame Zazou. Die würden sie schamlos ausnutzen. Alles, was sie tun mussten, war, das Geschäft von Madame Zazou wiederaufleben zu lassen. Nur mit einem kleinen Unterschied. Statt auf seine alte Flamme würde der Zauber-König auf Lena treffen.

«Wir zahlen nach dem Jahrmarkt», hatte Lena versprochen, als sie Madame Zazou anbot, das Zelt zu übernehmen. Für einen Tag und einen einzigen Kunden.

Wie viele Jahre war Madame Zazou damit nicht mehr unterwegs gewesen? Ratlosigkeit breitete sich aus, als sie die verblichenen Stofflappen im Flur ausrollten. Die Zeltwände boten nur noch einen matten Abglanz von Madame Zazous farbenfroher Vergangenheit. Darauf würde niemand reinfallen. Am allerwenigsten der von Misstrauen zerfressene Zauber-König.

«Wir müssen nur die Farben ein bisschen auffrischen», sagte Lena bemüht fröhlich.

Ein schneller Blick auf Cocos Chronometer besagte, dass ihr gerade mal 34 Stunden blieben. Viel Geld hatten sie nicht, Zeit noch viel weniger. Dafür hatten sie Bobbie.

«Der Lebensmittelladen im Hinterhof hat alles, was wir brauchen», sagte sie und machte sich sofort daran, eine Einkaufsliste zu schreiben. Für fünfzehn Pfennig kaufte Lena Mondamin feine Speisestärke, dazu für weitere zehn Pfennig Natron und jede Menge Gemüse.

 

Als Jakob zum Mittagessen in die Küche kam, erwartete ihn ein ungewohntes Bild. Der junge Fotograf blickte verwundert zwischen Lena, Bobbie und Dante hin und her. Bobbie setzte Wasser auf dem Herd auf, während Dante und Lena am Küchentisch Unmengen von Gemüse schnippelten.

«Was macht der da?», flüsterte er Bobbie ins Ohr und zeigte fassungslos auf Dante.

«Zwiebeln schneiden», sagte Bobbie.

«Genau das meine ich ja», brachte Jakob gerade noch hervor.

Bobbie verstand, dass ihn vor allem die Tatsache irritierte, einen Jungen bei klassischer Mädchenarbeit zu ertappen. Jakob war eben auch nur ein Kind seiner Zeit. Bevor ihn jemand auffordern konnte, zu helfen, verdrückte er sich kopfschüttelnd. Sein Ziel war der Festplatz am Eichberg, denn der Jahrmarkt war ein einträgliches Geschäft für einen reisenden Fotografen.

Eine Stunde später kochten auf dem Ofen vom Madame Zazou verschiedene Suds aus Roter Beete, Rotkohl, Brennnesselblättern, Zwiebelschalen und Kamillentee. Zum ersten Mal konnte Bobbie das anwenden, was sie in ihren chemischen Versuchen gelernt hatte. Sie kippte geraspelte Karotten in ein Tuch und drückte sie über einer Schüssel aus.

«Orange ist fertig», verkündete sie und kippte Mondamin in die Flüssigkeit, bis die Masse fest war. Mit ein bisschen Alltagschemie konnte man aus einfachsten Zutaten Farben herstellen.

Lena hielt beeindruckt den Daumen hoch. Weitere sechzig Minuten später hatten sie in allerlei Tassen verschiedene Farben angemischt, mit Essig und Salz, angedickt mit Maisstärke. Zudem hatten sie Streit mit so ziemlich allen Bewohnern im Haus angezettelt, die ihre Küchenzeiten verletzt sahen. Lena band Federn und Stroh an kleine Stöckchen, bis sie Pinsel ersetzten. Stück für Stück malten sie die alten Ornamente auf Madame Zazous Zelt nach.

Ihre Vermieterin war so beeindruckt, ihr altes Zelt zu neuem Leben erwachen zu sehen, dass sie einen Stapel alte Reklamezettel beisteuerte, die Dante mit einem neuen Datum überklebte:

Madame Zazou weiß alles

Sprechstunde: Festwiese am Eichberg. Heute Abend …



Er stockte.

«18 Uhr 18», sagte Lena. «Es muss geheimnisvoll klingen.»

Dante strahlte sie an. Lena wirkte ein wenig verlegen. Die beiden sahen aus, als hätten sie noch viel miteinander zu besprechen.

Bobbie schnappte sich die Prospekte und eilte ins Stadtzentrum, wo sie allen Zeitungsjungen einen Stapel Reklamezettel zum Verteilen in die Hand drückte. Sie konnte nur beten, dass die Nachricht den Zauber-König rechtzeitig erreichte. Mit einem allerletzten Handzettel, den sie behalten hatte, steuerte sie die Apotheke von Wendelin Wenninger an. Alles drehte sich darum, den einzigen Kunden, an dem sie Interesse hatten, zu erreichen. Und wenn jemand Kontakt zum Zauber-König hatte, dann der Apotheker.

Die Ladenglocke klingelte durchdringend, als sie eintrat. Ein düsterer Raum mit schweren dunklen Regalen, halb mit Schubladen, halb mit Glasfronten, empfing sie. Es roch nach Kräutern, nach Likör, Alkohol und warmem Wachs. Der winzige Verkaufsraum, der bis unter die Decke vollgestellt war, schien verlassen. Zögernd trat Bobbie hinter den Ladentresen und schob vorsichtig den schweren Ledervorhang beiseite, der Verkaufsraum und Labor trennte. Hier hinten arbeiteten an langen Arbeitstischen die Mädchen, die Bobbie bereits vom Foto kannte. Gerade drängten sich alle um Mathilda Eisermann.

«Wenninger hat mir ein Angebot gemacht», erzählte die ihren Kolleginnen aufgekratzt. «Er will mein Rezept für Handcreme kaufen.» Sie senkte die Stimme. «Für zwanzig Mark. Soll ich es ihm geben? Oder soll ich noch mehr Geld verlangen? Dreißig Mark zum Beispiel?»

Bobbie dachte an die großen Wenninger-Werke, an die Millionenumsätze, die Statue auf dem Hauptplatz. Um Mathilda Eisermann in der Geschichte zu finden, brauchte es hundert Jahre später schon eine resolute Lehrerin wie Amalia Eisermann, die ihre Schüler gezielt auf die Suche nach ihrer Urahnin ansetzte. Und selbst dann war es schwer, Spuren ihres Lebens zu finden.

«Sie müssen das Angebot ablehnen», platzte Bobbie heraus.

Mathildas Kopf fuhr ertappt herum. Sie richtete ihren Kittel und ihre Haare, nahm eine professionelle Haltung an und ging misstrauisch auf Bobbie zu. Falls sie sich an sie erinnerte, ließ sie es sich nicht anmerken.

«Die Creme ist auch in hundert Jahren noch ein Verkaufsschlager», schickte Bobbie hinterher. «Finden Sie jemanden, der ihnen hilft, mit Wenninger zu verhandeln.»

Mathilda Eisermann schaute sie irritiert an.

«Gehen Sie zu einem Anwalt. Das Rezept ist Millionen wert», beharrte Bobbie. Sie fühlte sich machtlos. Als ob ein guter Ratschlag den Gang der Geschichte verändern konnte. Mädchen wie Mathilda Eisermann nahmen keinen Anwalt.

«Was kann ich für Sie tun?», fragte Mathilda. Offenbar glaubte sie ihr kein einziges Wort.

«Ich habe eine Einladung für Herrn König», sagte Bobbie ernüchtert und drückte Mathilda ihren letzten Reklamezettel in die Hand. «Ihr Chef ist doch mit dem Zauberer befreundet.»

Das Mädchen nahm das Papier nur zögernd an. «Ich gebe die Information weiter», sagte sie kurz und drehte sich weg.

Zum ersten Mal verspürte Bobbie so etwas wie Heimweh. Im Jahr 1900 ein Mädchen zu sein, war schwierig. Noch schwieriger war nur, ein armes Mädchen zu sein.


55 Madame Zazou weiß alles

Die Karussellorgel dröhnte, Pferde bewegten sich im Kreis. Vom Puppentheater tönte lautes Kreischen, als das Krokodil versuchte, hinterrücks den Kasperl anzugreifen. Viele Gestalten, die hier Geschäfte machten, kannte Bobbie bereits vom Wochenmarkt: den Drehorgelspieler, den Fischverkäufer, der hier aus einem Korb heraus geräucherte Makrelen verkaufte, und leider auch den Tomatenflori, der mit seiner Frau und zwei kleinen Töchtern vor Jakobs Kamera posierte. Bobbie zog ihre Mütze tief in die Stirn und drückte sich an dem Händler vorbei. Sie hoffte, dem explosiven Herrn diesmal entgehen zu können.

Während sie in der Stadt die Reklame unter das Volk brachte, hatten Lena und Dante ganze Arbeit geleistet. Sie hatten am Ende der Festwiese einen Platz für das Zelt gefunden, das in frischen Farben leuchtete. Sie hatten absichtlich eine dunkle Ecke zwischen drei großen Bäumen gewählt. Madame Zazou weiß alles, stand über dem Eingang, der mit zwei Fackeln gekennzeichnet war. Am Ausgang Madame Zazou weiß nichts. Was immer hier im Zelt gesprochen wurde, so das Versprechen, blieb auf immer ein Geheimnis.

Bobbie trat beeindruckt in das Zelt, das tief dunkelblau leuchtete und nur ein kleines bisschen nach italienischer Gemüsesuppe roch. Es war, als ob man unter ein purpurfarbenes Himmelszelt trat. Ein paar vereinzelte Kerzen setzten geheimnisvolle Lichtpunkte. Das Dunkel schluckte alle verräterischen Details und Unvollkommenheiten. Einen Moment lang dachte Bobbie wirklich, Madame Zazou hätte an dem Tisch im Zelt Platz genommen. Lena trug einen orientalisch anmutenden, blutroten Mantel, der wohl aus den Beständen ihrer Vermieterin stammte. Um Arme und Hals baumelte in dicken Reihen falscher Schmuck, der bei jeder Bewegung klingelte. Sie residierte an einem runden Tisch, der übersät war mit all den Utensilien, die man zum Tätowieren brauchte. Vor ihr stand eine Öllampe, die dämonische Schatten über ihr Gesicht jagte.

«Und? Wie findest du es?», fragte Lena.

Die Täuschung war gelungen, wäre nur nicht die junge Stimme.

«Wir müssen ihn nur eine Minute täuschen», sagte Dante frohgemut. «So lange, bis er Platz genommen hat und ich seine Füße fixiert habe.»

Er kroch unter dem Tisch hervor, wo zwei dicke Ketten mit Vorhangschlössern bereitlagen.

«Dreißig Sekunden», sagte Bobbie. «Ich übernehme ein Bein.»

«Ich hoffe, er ist nicht auch Entfesselungskünstler», sagte Lena.

Wenn König erst einmal bewegungsunfähig war, würden sie ihn mit allen Fragen konfrontieren, die Lena auf der Seele brannten.

Alles war abgesprochen, alles geplant. Jeder wusste, was seine Aufgabe war. Alles kam auf Lenas schauspielerisches Talent an. Sie wirkte ruhig – nur ihre Hände, die ununterbrochen ein Stück Stoff kneteten, verrieten ihre Nervosität.

«Ich hoffe nur, er kommt», sagte Lena.

Und dann blieb ihnen nur noch zu warten. Während Dante vor dem Zelt potenzielle Kunden mit der Begründung abwimmelte, man sei ausgebucht, blieb Bobbie bei Lena. Von draußen klangen das Dröhnen und Scheppern der Karussellorgel und die fröhlichen Stimmen aufgekratzter Kinder. 18 Uhr 18 kam und ging. Die Minuten krochen dahin, ohne dass König sich blickenließ.

«Was passiert eigentlich, wenn wir zurückkehren?», fragte Bobbie in die beklemmende Stille hinein.

«Alles wird so sein wie früher», sagte Lena. «Du wirst gar nicht merken, dass du weg warst.»

Bobbie sah sie traurig an. «Bedeutet das, dass ich mich an nichts erinnern werde?»

«Vielleicht ein bisschen», versuchte Lena sie zu beschwichtigen.

«Also nein?», sagte Bobbie entsetzt.

Lena drückte sich um eine deutliche Antwort.

«Madame Zazou? Die Zeitung? Jakob?», fragte Bobbie fassungslos. «Alles, was ich gelernt habe, war umsonst? Ich werde nicht einmal wissen, dass ich mich als Zeitungsverkäufer durchs Leben schlagen und meinen eigenen Lebensunterhalt verdienen kann?»

«Ich werde dir alles erzählen», sagte Lena. «Versprochen. Du musst dir keine Sorgen machen.»

«Du wirst dich erinnern?», fragte Bobbie empört. «Und ich nicht?»

Lena kam nicht mehr dazu, zu antworten. Der Vorhang flog auf. Dantes weißer Schopf erschien.

«Ich glaube, wir haben ein kleines Problem», sagte er.

Bobbie drängte sich neben ihn und sah nach draußen.

«Das darf nicht wahr sein», sagte sie.

Lena hielt es nicht länger auf ihrem Platz im Halbdunkel. Sie schob sich neben ihre Freunde. Eine bekannte Gestalt bewegte sich an der Wurfbude vorbei, passierte den starken August, das Karussell, die Verkäufer von Zuckerwatte und süßen Früchten. Die Besucher wichen ehrfurchtsvoll zurück.

Es war Madame Zazou.

Trotz ihrer farbenfrohen Kleidung strahlte sie etwas Düsteres aus, das so gar nicht zu den fröhlichen Gesichtern der Jahrmarktsbesucher passen wollte. Ihr Auftritt zog jede Menge Aufmerksamkeit auf sich. Sofort näherten sich Neugierige dem Zelt.

Mit düsterer Miene und einer energischen Handbewegung schob Madame Zazou den Vorhang zur Seite und betrat das Zelt. Sie hatte sich zurechtgemacht, die Haare aufgetürmt, Augen und Mund dramatisch geschminkt. Sie wandte sich an Lena.

«Du hast doch nicht geglaubt, dass du mit dieser Verkleidung jemanden täuschen kannst», sagte sie schneidend.

Lena starrte Madame Zazou an.

«Mein Name ist mein Kapital», sagte diese und nahm am Tisch Platz.

Sie sah sich um, kontrollierte ihre Utensilien. Das, was sie sah, gefiel ihr ganz offensichtlich.

«Ihr könnt den ersten Kunden hineinbitten», sagte sie. «Ich bin so weit.»

Das durfte nicht wahr sein, das konnte nicht wahr sein.

Sie hatten so gut gespielt und trotzdem verloren. Der erste Kunde trat ein. Es war der Tomatenflori.

«Auf den Knöchel», sagte er und schob der Tätowiererin einen Zettel mit einem Herz hin, auf dem der Name Gesina stand. Lena und Dante sahen sich entgeistert an. Was jetzt? Das lief nicht nach Plan. Madame Zazou dachte nicht im Traum daran, ihren Platz noch einmal zu räumen. Sorgfältig füllte sie Tinte in eine Untertasse, tupfte Alkohol auf einen Wattebausch und desinfizierte die Stelle am Knöchel. Bedachtsam wählte sie eine Nadel mit der richtigen Stärke, steckte sie auf einen Holzstift und hielt beides in die Flamme einer Kerze. Dann umwickelte sie die Nadel mit einem Faden, tauchte sie in die Tinte und stach zu. Der Gärtner verzog das Gesicht, als sie die Nadel einen halben Millimeter in die Haut bohrte. Die dunkle Tusche drang in die angepiekste Stelle. Der Tomatenflori stöhnte, Madame Zazou lächelte. Sie war in ihrem Element.

Lena verließ mit Bobbie das Zelt. Überrascht stellten sie fest, dass sich bereits eine lange Schlange vor dem Zelt gebildet hatte. Unter den Wartenden eine tödlich verlegene Mathilda Eisermann.

«Ich lasse das Rezept verewigen», sagte sie. «Bevor Wenninger es bekommt. Damit jeder weiß, dass es von mir ist.»

Bobbie nickte. Anders als befürchtet, hatten ihre Worte doch Wirkung gezeigt. Mathilda Eisermann, die sich im Laden noch so abweisend gezeigt hatte, hauchte ein verlegenes Danke in Bobbies Richtung.

«Und wenn Sie immer noch den Zauber-König suchen», flüsterte sie, als sei sie selbst erschrocken über ihre Offenheit. «Er ist nach dem Brand bei einem Geschäftspartner von Wenninger untergeschlüpft. Ich habe mitbekommen, wie er es am Telefon geregelt hat.»

Sie übergab Bobbie den Reklamezettel, auf dem sie die Adresse notiert hatte. Bobbie las, kicherte und ließ Lena lesen.

«Das ist deine Adresse», sagte sie verblüfft.

«Worauf warten wir noch?», sagte Dante.

Doch Bobbie hatte andere Pläne.

«Könnt ihr auf mich verzichten?», fragte sie.

«Was hast du vor?», fragte Lena erstaunt.

«Ich will sichergehen, dass ich mich erinnere, wenn alles vorbei ist», sagte sie.

Sie ließ offen, was sie damit meinte.


56 Die Welt der Automaten

Lena stand vor der Tür von Bobbies Elternhaus. So wie sie schon unzählige Male davorgestanden hatte. Nur das Namensschild aus Salzteig fehlte, um die Illusion perfekt zu machen. Lena ließ energisch den Ring des bronzefarbenen Löwenkopfes auf die Eingangstür fallen. Ein Dienstmädchen, das aussah, als käme es direkt aus Fräulein Polles Institut, öffnete.

«Herr König erwartet uns», sagte Dante mit fester Stimme.

Staunend betrat Lena das Haus, das ihr gleichermaßen vertraut und fremd schien. Durch die offene Küchentür sah sie eine dicke Mamsell in einer blütenweißen Schürze an einem Holzofen. Sie blickte misstrauisch auf, als Dante und Lena an ihrer Tür vorbeigingen.

Das Mädchen führte sie in ein Zimmer, das Lena als das Arbeitszimmer von Bobbies Mutter kannte.

«Ich sage dem gnädigen Herrn Bescheid», verabschiedete sie sich.

Der Raum wirkte viel düsterer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Der Zauber-König hatte sich offenbar bereits mit seinen Sachen eingerichtet. Auf dem dicken Orientteppich lagen Kopf, Rumpf, Arme und Beine für einen neuen Automaten herum, den der Zauber-König wohl bei seinen Auftritten einsetzen wollte. An einer Art Schulbank saß ein halbfertiges Gerippe, das sich aus Hunderten Zahnrädern und Verstrebungen zusammensetzte. Nur der Wachskopf war bereits fertig. Künstliche Augen starrten Lena an, als könnten sie wirklich etwas sehen. Der neueste Bewohner in Königs Automatenkabinett stellte eine Art Schreiber dar. Während Lena schaudernd zurückwich, betätigte Dante neugierig die Kurbel, die im Tisch verborgen war, um den Automaten aufzuziehen. Das Uhrgetriebe im Inneren setzte sich in Gang, ohne auch nur das allergeringste Geräusch zu verursachen. Das gruselige Puppengerippe hob den Arm, packte eine Feder, tauchte sie in ein Tintenglas ein, fegte es dabei um und begann einen Text zu schreiben, der aus lauter Klecksen und unleserlichem Zeug bestand. Im Mülleimer häuften sich bereits die Fehlversuche. Ganz offensichtlich funktionierte der Trick nicht wie geplant.

«Weißt du, warum ich kein Uhrmacher mehr sein wollte?», sagte eine Stimme im Rücken. Lena fuhr herum. Der Zauber-König trat in den Raum. Er trug seinen üblichen weißen Anzug und hatte dunkle Ringe unter den Augen. In seinem Blick jedoch lag Feuer. Lena biss sich auf die Unterlippe. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Es ging etwas Bedrohliches von ihm aus, als könne er nur mühsam seine Wut im Zaum halten. Lena war klar: Eine falsche Bewegung, ein falsches Wort konnten seinen Ärger wecken und die Fragestunde beenden, bevor sie begonnen hatte. König zeigte nicht die geringste Überraschung, Lena zu sehen. Dante nahm er nicht einmal zur Kenntnis. Selbst als Unterseer schien er den Trick mit der Unsichtbarkeit draufzuhaben. Während der Zauber-König auf Lena zuging, machte Dante sich sein geheimes Talent zunutze und schnüffelte im Hintergrund herum. Er öffnete lautlos Laden und Schränke, schob Papiere beiseite und suchte nach verräterischen Hinweisen. König war nur an Lena interessiert.

«Es ist immer das Gleiche», fuhr er fort, «immer dieselben Handgriffe. Hier eine Feder, dort eine neue Achse einsetzen, ein paar Bürstenstriche, um das Laufwerk zu reinigen, eine Kette reparieren. Aber hier – das hier ist die wahre Kunst. Einen unsterblichen Menschen zu schaffen.»

«Guten Tag, Herr König», sagte Lena. «Wir hatten das letzte Mal keine Gelegenheit, uns ausführlicher zu unterhalten.»

König reagierte nicht auf ihre ausgestreckte Hand.

«Ich habe noch andere Tricks auf Lager», sagte er. «Dafür bist du doch da, weil du meine Geheimnisse enträtseln willst.»

Er holte aus einer Kiste eine Ente und zog sie auf. Das künstliche Tier stellte sich auf die Beine, bewegte den Hals nach rechts und links, saugte Körner ein und schied hinten Klumpen aus, die aussahen wie grün gefärbter Brotteig.

«Ich habe sie auf einem Dachboden gefunden und in vierjähriger Kleinarbeit wieder zum Leben erweckt.»

Er holte mit der Hand aus und brachte das Tier mit einem energischen Schlag zum Stoppen.

Lena zuckte erschrocken zusammen.

«Läppische Fingerübungen», sagte König.

«Es geht um die Nachricht, die Sie mir zukommen haben lassen», begann Lena. «Von meiner Mutter.»

«Hast du es immer noch nicht begriffen?», fragte er. «Ich bin mit einer Feile in der Hand zur Welt gekommen. In diesen Fingern steckt Leidenschaft für Werkzeuge. Aber alles, was ich zustande bringe, ist Betrug und falscher Zauber.»

«Ich bin auf der Suche nach meiner Mutter», lenkte Lena das Gespräch wieder auf ihr Anliegen. «Und nach dem Herz der Zeit.»

Lena konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihre Mutter die Zeitreisenden an diesen Mann verriet, der wie wahnsinnig wirkte.

«Ich bin ein Betrüger. Ich kann nur lügen. Aber das besser als jeder andere.»

«Und was ist damit?», mischte Dante sich aus dem Hintergrund ein. Er hielt einen halbfertigen Chronometer hoch, den er entdeckt hatte.

König fuhr herum. Er wirkte nur ein wenig überrascht, Dante zu sehen, so sehr war er in seiner eigenen Welt, seinem eigenen Wahn gefangen.

«Ich bin alles: Theaterdirektor, Darsteller, Erfinder. Ich kann die Anzahl von Zahnrädern, von Stiften, Scheiben, Trieben und Federn berechnen, die notwendig sind, Dinge in Bewegung zu setzen», sagte König. «Aber ich kann niemanden durch die Zeit schicken.»

Seine Worte überschlugen sich, als spräche er gleichzeitig beim Ein- und Ausatmen.

«Und was ist mit Müller?», fragte Dante. «Ich war selber dabei.»

«Wenninger wollte unsere Experimente nicht mehr finanzieren, da haben wir ihm einen kleinen Trick vorgeführt», erklärte König. «Müller ist dort, wo er immer war. Niemand kann durch die Zeit reisen. Nicht mit so einer Uhr.»

Die Tür ging auf, ein Bediensteter näherte sich in unterwürfiger Haltung.

«Es ist angespannt», sagte er.

«Ihr fragt den Falschen», sagte König. «Ohne Hilfsmittel und Sinnestäuschung, ohne die Geschicklichkeit meiner Hände bin ich ein Nichts.»

Lena wusste es besser. Sie war mit so einer Uhr gereist. Aber das verschwieg sie lieber.

Der Fahrer packte den angefangenen Automaten in eine Kiste. Der Zauber-König schlüpfte in seinen Mantel. Die Zeit lief ihnen davon. Wie sollte Lena es schaffen, das Geheimnis in den verbliebenen 24 Stunden zu enträtseln?

«Meine Mutter war bei Ihnen», sagte sie hektisch. «Rhea. Die Frau aus der Vorstellung. Die den Brief überbracht hat.» Ihre Stimme überschlug sich beinahe.

«Sie hat mich ein einziges Mal besucht», sagte König. «Und sie hat mir Fragen über den Chronometer gestellt. Sie wollte wissen, mit wem ich zusammenarbeite. Ich konnte es ihr nicht sagen. Ich erhalte meine Anweisungen aus der Luft.»

Er ging an eine Kiste und holte etwas heraus. Es war eine Eule, die sich aus Hunderten von Zahnrädern zusammensetzte.

«Schenke ich euch», sagte er und verließ den Raum.

Dante kam näher. Ehrfürchtig strich er über die Eule, die wie tot wirkte.

«Das ist eine unserer Eulen», sagte er überrascht. «Die Chronometer werden damit von der unsichtbaren Stadt zur Fabrik transportiert. In der Nacht der Eulen bringen noch aufwendigere Exemplare die Uhren durch das Dach der Kuppel zurück.»

Wenn sie einen Beweis brauchten, dass König mit einem Zeitreisenden zusammenarbeitete, dann lag er jetzt in ihren Händen. Dante nahm Lena den Vogel ab.

Mit ein paar geschickten Handbewegungen öffnete er den Bauch. Statt einer Uhr lag dort ein handgeschriebener Zettel.

Lieber König, ich erwarte Ergebnisse, stand dort: morgen, 18.00 Uhr. Wir treffen uns im Büro von Klok.

«Klok und Söhne», sagte Lena erstaunt. «Die Uhrenfabrik.»

Sie schlug sich vor den Kopf. Warum war sie da nicht eher draufgekommen? Wenn es einen Ort gab, der den Namen Herz der Zeit verdiente, war er vermutlich dort oben zu finden. Morgen, 18.00 Uhr? Zwei Stunden bevor die große Zeremonie begann und Cocos Chronometer endgültig abgeschaltet wurde.

Von draußen hörten sie Hufgetrappel. König war ihnen einen Schritt voraus.


57 Der 115. Geburtstag

Der Eulengraben wartete. Die Fabrik, die in dem ausgestreckten Gebiet lag, war der Dreh- und Angelpunkt ihrer Mission. Und ihre letzte Hoffnung. Während Dante sofort aufgebrochen war, kehrte Lena noch einmal in die Wohnung von Madame Zazou zurück. Sie war unendlich erleichtert, Bobbie in der Küche anzutreffen.

«Hast du alles erledigt?», fragte sie.

«Ja. Alles bis auf eine Sache.»

Bobbie rannte aus der Wohnung, das Treppenhaus hinauf, riss die Tür auf und stürmte das Zimmer, das sie mit Jakob geteilt hatte.

«Wir haben das Foto vergessen», sagte sie atemlos. «Ich muss noch ein Foto von dir machen.»

«Damit die Leute später wissen, wie ich ausgesehen habe?»

Bobbie nickte. Sie konnte nichts sagen, weil ihr so schwer ums Herz war. «Und alle Schüler, die später durch das Museum gehen und deine Fotos bewundern.»

Jakob sah sie neugierig an.

«Das klingt wie ein Abschied», sagte er.

«Ich verreise», sagte Bobbie. «Es könnte ein bisschen länger dauern. Sehr lange.»

«Mit dem Dampfer?»

«So ähnlich», sagte Bobbie. «Nur ein bisschen weiter. Ich wandere aus.»

«Wir sehen uns spätestens zu meinem 115. Geburtstag wieder», sagte Jakob. «Beim Tomatenflori. Ich habe es nicht vergessen.»

Bobbie knetete ihre Hände. Der große Moment war gekommen. Jetzt.

«Ich muss dir noch etwas sagen», sagte sie.

Jakob legte den Finger an die Lippen.

«Das kannst du mir alles später erzählen», sagte er. «Wenn wir uns wiedersehen. Dann habe ich etwas, worauf ich mich freuen kann.»

Bobbie ließ sich davon nicht abhalten. Es war die letzte Möglichkeit, ihm die Wahrheit zu sagen.

«Ich bin gar nicht so mutig, wie du glaubst», sagte Bobbie. «Ich bin ganz und gar feige.»

«Du bist der mutigste Junge, den ich kenne.»

«Ich bin nicht mutig. Und ich bin nicht einmal ein Junge», wollte sie sagen. Aber sie brachte nichts mehr heraus. Ihre Worte gingen in Tränen unter. Die Zeit drängte. Sie mussten sich beeilen, wenn sie vor 18.00 Uhr die Fabrik erreichen wollten. Wie lange würde die Reise dauern, die Lena schon in der Gegenwart mehr als einen halben Tag gekostet hatte?

«Du musst nicht traurig sein», sagte Jakob. «Ich weiß, dass wir uns wiedersehen werden. An einem anderen Ort, in einer anderen Zeit.»

Bobbie schluckte schwer.

«Selbst wenn das nichts wird mit Wenningers Geheimmedizin: Wenn man stirbt, fliegt die Seele durch die Zeiten, bis sie einen verwandten Geist trifft und sich dort niederlässt.»

Bobbie dachte sofort an Jonas.

«Die Körper sind sterblich», fuhr Jakob fort. «Aber die Seele wird über die Jahrhunderte getragen. Und wenn wir uns wiedersehen, erkunden wir zusammen die Welt. Wenn wir ans Meer wollen, gibt es fliegende Autos und Fahrräder, die durch die Luft schweben. Die Straßen sind alle mit Wasser geflutet, und überall fahren Boote. Und die Häuser gehen bis in den Himmel. Wir werden auf Walen durch die Meere fahren, und die Mücken sind ausgestorben. Und Spinnen sowieso. Es gibt keinen Hunger mehr, und alle Kinder gehen zur Schule. Und dann gehen wir in das Museum, von dem du immer redest, und schauen uns die alten Fotos an.»

Bobbie war tief gerührt.

«Ich glaube, dass unsere Seele wandert und wir uns in einer anderen Zeit wiedersehen. Ich bin ganz sicher. Wir werden uns wiedererkennen. Und dann erzählst du mir alles.»

Bobbie nickte langsam. Auf seltsame Weise ergab das, was er erzählte, einen Sinn. Ihr Leben war nicht hier, nicht bei und nicht mit Jakob. Ihr richtiges Leben lag in einem anderen Jahrhundert. Bei Jonas, der die Seele und das Erbe Jakobs in sich trug.

Lena kam herein. Jakob drückte ihr seine Kamera in die Hand.

«Wir machen zusammen ein Foto», sagte er, legte den Arm um Bobbies Schulter und lächelte in die Kamera. Der Blitz flammte auf, und dann war es vorbei.

«Wir sehen uns», sagte Jakob und tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn. In seinen dunklen Augen glitzerte es verräterisch.

«Bis später», sagte sie und umarmte ihn.


58 Auf dem Weg in den Eulengraben

Derselbe Weg wie damals. Lena war erleichtert, als es endlich losging und ihr Zug mit quietschenden Bremsen und enormer Dampfwolke in den Bahnhof einfuhr. Schon der Erwerb eines Tickets, das aus einem winzigen rechteckigen Stückchen Karton bestand, kaum größer als eine Garderobenmarke, hatte sich als echte Aufgabe herausgestellt. Es hatte sie einige Mühe gekostet, sich mit der Frau am Schalter zu verständigen, denn Tickets hießen Billets und waren in vier verschiedenen Preisklassen erhältlich. Lena und Bobbie entschieden sich für die billigste Holzklasse, nur um festzustellen, dass einem selbst beim Warten Fehler unterlaufen konnten. Als sie sich hinsetzen wollten, wurden sie unsanft verscheucht, denn für jede Ticketklasse gab es einen eigenen Wartebereich.

Auf dem Weg zum Zug wunderte sich Bobbie lautstark darüber, was die Reisenden nicht alles dabei hatten. Eine Dame führte vier Dienstboten und ein halbes Dutzend Gepäckstücke mit sich, eine andere einen Schoßhund, ein eleganter Herr schleppte sogar einen Käfig mit einem Kanarienvogel herum. Die Frauen trugen Sonnenschirme und ausladende Hüte, viele hatten Körbe dabei mit Reiseproviant, eine alte Frau trug schwer an einem Weidenkorb mit eingemachten Früchten und frischen Eiern. Zum Glück wuselte auf dem Bahnsteig uniformiertes Hilfspersonal umher, um alle und alles in die richtigen Abteile zu befördern: den Vierbeiner ins Hundecoupé, Koffer in den Gepäckwagen, die Warenlieferung in den Speisewagen, die Fahrgäste in die verschiedenen Wagenklassen. Alle waren aufgeregt und aufgelöst. Keiner der Menschen, die hier auf dem Bahnsteig auf und ab rannten, schien im Reisen viel Erfahrung zu haben. Lena und Bobbie fielen in ihrer Kopflosigkeit nicht weiter auf. Bobbie, ganz galant und ganz Junge seiner Zeit, schleppte das Gepäck von Lena und verstaute es im Netz über ihrem Kopf.

«Das ist das erste Mal, dass ich als Mädchen einen Vorteil habe», sagte Lena.

Ein Pfiff ertönte, schnaufend setzte sich der Zug in Bewegung. In jeder Kurve sah Lena, wie aus dem Schornstein der Lokomotive dichter Rauch quoll. Der Komfort war gewöhnungsbedürftig, die harten Holzbänke unbequem. Kalter Fahrtwind drang durch schlecht schließende Fenster und brachte Rauch und Ruß von der Zugspitze mit. Wenn sie in einen Tunnel einfuhren, blieb es dunkel. Licht gab es nur in den höheren Wagenklassen. Lena und Bobbie hingen ihren eigenen Gedanken nach. Während sie sich nach Normalität sehnte, fiel Bobbie der Abschied von der Stadt sichtlich schwer.

«Schade, dass es bald vorbei ist», sagte sie. «Ich werde das Abenteuer vermissen.»

Lena fröstelte. Sie begriff jetzt erst, warum viele der Fahrgäste Reisedecken mitgebracht hatten. Leider half die Zugluft nicht gegen die Ausdünstungen aus dem Nebenabteil. Das Coupé vierter Klasse lag direkt neben dem Abteil, in dem eine Männergruppe auf Wanderausflug sich systematisch einräucherte. Ihre Sorge, als junges Paar auf Reisen allzu sehr aufzufallen, stellte sich als unbegründet heraus. Die Herren spielten auf einem Lederkoffer Karten und bekamen sich so gründlich in die Haare, dass sie keine Augen für die jungen Leute im Nebenabteil hatten.

Bobbie brütete einmal mehr über ihren Plänen.

«Und wenn es eine Falle ist?», fragte sie.

«Umso besser», sagte Lena kämpferisch. «So bekommen wir am schnellsten heraus, mit wem wir es zu tun haben.»

Bobbie wurde immer blasser um die Nase.

«Alles in Ordnung mit dir?», fragte Lena besorgt.

«Mir wird von dem Dunst und Geschaukel ganz schlecht», sagte Bobbie.

«Danke», sagte Lena.

«Wofür?», fragte Bobbie und sah verblüfft auf.

«Dafür, dass du mir nie einen Vorwurf gemacht hast.»

Einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen. Nur das Geratter der Räder auf den Schienen war zu hören.

«Du täuschst dich», gab Bobbie zu. «Manchmal könnte ich dir nämlich den Hals umdrehen. Aber nicht deswegen.»

Lena lachte auf. «Sondern?»

«Es gibt Tage, da wünsche ich mir, ein bisschen mehr zu sein wie du», sagte Bobbie. «Aber ich bekomme es einfach nicht hin.»

Lena blickte sie erstaunt an. «Und ich wünsche mir, ich hätte so gute Ideen wie du. Ich war immer ein bisschen eifersüchtig auf deine Noten, darauf, dass du alles so schnell begreifst, dass du dich traust, anders zu sein. Du traust dich einfach, Bobbie zu sein. Alle anderen schauen immer nur rum, wie das, was sie tun, ankommt, und schielen nach den Likes.»

«Ich auch», sagte Bobbie. «Ich will auch am liebsten Likes.»

Lena hatte sich nie gefragt, welchen Preis Bobbie dafür bezahlte, Bobbie zu sein. Es war ziemlich schwer, Lena zu sein. Schwieriger war es vielleicht nur, Bobbie zu sein. Aber vielleicht war auch alles umgekehrt.

Ein schriller Pfeifton schreckte sie aus ihren Gedanken. Der Gegenzug donnerte vorbei und ließ die Fenster erzittern. Lena fühlte sich an ihre erste Fahrt in den Eulengraben erinnert. Damals war es das aufwirbelnde Wasser des Regens gewesen, das die Sicht auf die Landschaft trübte. Nun zogen Dampfschwaden an den Fenstern vorbei.

«Vielleicht ist es in Ordnung, wenn wir ab und zu mal grün vor Neid sind», sagte Lena. «Und vielleicht ist es auch normal, sich zu ärgern, wenn andere Dinge können, in denen wir nicht so gut sind.»

Bobbie nickte gerührt.

«Wir sind beide ein bisschen anders», sagte sie. «Aber darin sind wir uns gleich.»

Sie fielen einander in den Arm. Lena war einfach nur glücklich.

«Zusammen bekommen wir das hin», sagte sie.

Der Zug fuhr mittlerweile so schnell, dass sie Mühe hatten, sich auf den schwankenden Sitzen zu halten. Und dann war es plötzlich vorbei. Ebenso plötzlich wie der Zug beschleunigt hatte, leitete er nun die Bremsung ein und kam schließlich zum Stehen. Der Schaffner öffnete die Türen. Sie waren an der Station Augustenquelle angekommen.

Lena trat die Stufen hinab und traute kaum ihren Augen. Nichts erinnerte an die Einöde, die sie bei ihrem ersten Besuch angetroffen hatte. Die Bahnsteige und das Bahnhofsgebäude waren in perfektem Zustand. Selbst die Uhr, die sie damals nur noch als Skelett vorgefunden hatte, funktionierte tadellos. Ein Arbeiter strich die Fassade in einem satten, leuchtenden Rot an. Menschen quollen aus dem Zug und drängten sich auf dem Bahnsteig. Wo wollten die alle hin?

Als Lena mit Bobbie durch die Schalterhalle auf die Straße trat, erlebte sie eine weitere Überraschung. Dort, wo sich in ihrer Zeit ein verlassener Selbstbedienungs-Fahrradverleih befand, wartete eine lange Reihe von Kutschen auf Gäste. Augustenquelle schien das Zentrum der Welt zu sein. Wege führten in alle Richtungen. Sie sah den bekannten Hinweis: Eulengraben, 3 Kilometer. Von Dante keine Spur.

«Wollt ihr mitfahren?», rief eine Stimme. «Die Fahrt ist kostenlos.»

«Zur Fabrik», sagte Lena.

Der Kutscher nickte. Offensichtlich fand er nichts Ungewöhnliches an ihrem Auftrag. Lena schielte ihn neugierig von der Seite an. War er einer der Zeitreisenden? Ein Taxifahrer? Schwer zu sagen. Seine Handgelenke blieben unter der altmodischen Uniform, die er trug, unsichtbar. Die Pferde trabten gemütlich an.

Die Straße schlängelte sich durch die bekannte Landschaft, die seltsam verändert aussah. Sie hatte eine Einöde erwartet. Das Gegenteil war der Fall. Die verlassenen Gehöfte zeigten regen Betrieb. Überall spielten vor den Häusern Kinder, die unschuldige weiße Kleider trugen, als kämen sie aus einer anderen Welt. Lena wollte sich schon nach ihnen erkundigen, als auf einmal die Fabrik am Horizont erschien. Bobbies Mund blieb offen stehen. Lena verstand ihre Freundin nur zu gut. Die Anlage hatte etwas Majestätisches an sich, das jeden Betrachter in den Bann zog. Und sie war noch größer, als Lena sie in Erinnerung hatte. Wie ein verwunschenes Königsschloss ruhte der imposante Industriebau auf dem großen, steil abfallenden Felsen. Aus dem Schornstein quoll dicker Rauch, der darauf hindeutete, dass die Fabrik aktiv war. Ganz offensichtlich wurde hier gearbeitet. Sie bogen ab, der Weg wurde immer steiler, die Bäume dichter.

«Es sieht aus, als ob hier Hexen wohnen. Oder Riesen», flüsterte Bobbie.

Die Fahrt vom Bahnhof Augustenquelle wirkte wie eine Tour durch einen verwunschenen Märchenwald. Lena hätte sich nicht gewundert, im nächsten Moment Rotkäppchen zu begegnen oder dem bösen Wolf. 

Lena atmete tief durch. Was würde sie dieses Mal erwarten? Die Kutsche rumpelte in zunehmendem Tempo über die Schotterstraße. Die Pferdehufe klapperten, die Holzräder krachten durch die Schlaglöcher. Die Geschwindigkeit, mit der die Kutsche sich in die Kurven legte, war atemberaubend. Die Landschaft flog an ihnen vorbei. Immer wieder blitzte die Klinkerfassade der Industrieanlage durch die Bäume hindurch. Lena spürte ein Flattern im Magen. Wen würden sie dort oben treffen?

Alles war wie damals, als sie die Passage zum ersten Mal mit Dante zurückgelegt hatte. Je näher sie Anhöhe und Fabrik kamen, umso grimmiger zeigte sich das Wetter. Eine tiefschwarze Wolkenfront hing drohend über ihnen. Am Horizont fielen dunkle Fäden wie ein Vorhang. Den Kutscher schien die Aussicht, in ein Unwetter hineinzufahren, nicht weiter zu beunruhigen. So wie Dante seinerzeit Lena begleitet hatte, tat sie es jetzt mit Bobbie.

«Ist das normal?», fragte Bobbie. Sie war leicht grün um die Nase.

Lena nickte einfach nur. Dabei fühlte sie sich in ihrer neuen Rolle noch gar nicht sicher. Bobbie rutschte erwartungsvoll auf ihrem Sitz nach vorne, um den Moment nicht zu verpassen, an dem sich der Blick auf die Fabrik öffnete. Wohin sie sich auch wendete, behinderten Wolkenfronten die Sicht. Der Kutscher schwang die Peitsche. Ihr Gefährt passierte eine Gruppe Kinder, die ganz in Weiß gekleidet waren und Richtung Fabrik liefen.

Lena fuhr herum. Hatte sie in der Gruppe Coco erkannt? Sie schüttelte sich. Das konnte nicht sein, oder? Diese Kinder waren viel jünger als Coco. Und was hätte sie hier zu suchen?

Viel Zeit, darüber nachzudenken, hatte sie nicht, denn in diesem Moment hörte sie aufgeregtes Hupen. Auf der engen Straße kam ihnen ein Traktor entgegen. Im letzten Moment gelang es dem Kutscher, dem Fahrzeug auszuweichen. Lena wusste, dass sie auf dem richtigen Weg waren. In der Fabrik verlief die Grenze zwischen den Welten. Die zwischen Realität und unsichtbarer Stadt, zwischen Feinden und Freunden, zwischen König und ihr. Hier oben lagen die Geheimnisse begraben, wie man von der eigenen Welt in die andere kam. Hier oben musste auch das Herz der Zeit verborgen sein.

Lena hatte alle Mühe, sich festzuhalten, und auch Bobbie wurde angst und bange. Regen klatschte in ihre Gesichter, sie wurden auf den Sitzbänken hin und her geschleudert. Heftige Schauer erschwerten jede Orientierung. Der Lärm war infernalisch, die Sicht mehr als begrenzt. Der Kutscher schien es nicht einmal zu bemerken. Er hielt stur Kurs und wirkte gutgelaunt und gelassen. Lena war erleichtert, als sie endlich vor sich das Stahltor erblickte, das den Eingang zur Fabrik markierte. Sie erkannte das Logo an der Tür, die stilisierte Eule, die aus Hunderten von Zahnrädern zusammengesetzt war wie bei einem gigantischen Uhrwerk.

«Will der uns umbringen?», schrie Bobbie.

«Halt dich fest», riet Lena.

Jetzt musste es passieren. Sie rechnete jeden Moment damit, dass die Augen der Eule ihre Blitze aussendeten und das Räderwerk sich in Bewegung setzte. Sie wartete auf das Sausen, das Wispern, das Heulen, das ihren Eintritt in die andere Welt signalisierte. Lena erwartete den Knall, den Sturz, die Magie, das Tor zur Erinnerung, das sich öffnete.

«Brrrr», schrie der Kutscher. Der Klang der Räder änderte sich, die Pferde bremsten abrupt. Die Kutsche kam auf dem Freiplatz vor der Fabrik zum Stehen.

«Angekommen», rief der Fahrer glücklich.

Benommen stiegen sie aus. Vor dem Portal stand eine bekannte Gestalt im schwarzen Mantel. Ganz offensichtlich war auch Dante an der großen Stahltür gescheitert.


59 Die Uhrenfabrik

Dante rüttelte energisch am Tor. Das Portal mit dem großen Logo blieb verschlossen wie eine Festung. Er sah sich suchend um. Vor dem Seiteneingang parkte ein Lastwagen mit offenem Fahrerhaus und endloser Motorklappe, der Holz anlieferte. Die Hälfte der dicken Baumstämme war bereits abgeladen, aber nirgendwo eine Menschenseele zu sehen.

«Klok und Söhne», las Bobbie ab.

«Wer ist dieser Klok eigentlich?», erkundigte sich Lena.

«Der Mann ist eine Legende», sagte Dante, während er am Griff zog und zerrte. «Aber gesehen hat ihn noch niemand.»

«Seine Identität wird geheim gehalten?», fragte Lena überrascht.

«Man weiß nicht einmal, ob er überhaupt existiert», sagte Dante. «Aus Sicherheitsgründen fliegen die Eulen zwischen unsichtbarer Stadt und Fabrik. Durch das Hin und Her zwischen den Welten werden sie justiert.»

Entnervt gab er auf. Das Portal öffnete sich einfach nicht.

«Ich bin noch nie zu Fuß hier gewesen», sagte Dante. «Immer nur mit dem Taxi.» Lena musste lächeln, als sie an das mehr als schrottreife Auto dachte, in dem sie beim ersten Mal mit Dante hergekommen war.

Er hämmerte an das Tor. Es klang dumpf. Wären nicht der dampfende Schornstein und die belebte Welt rund um die Fabrik gewesen, man hätte meinen können, dass der imposante Industriebau verlassen war.

«Vielleicht braucht man einen Chronometer», sagte Lena.

Sie kramte in ihrer Tasche nach einem Kochbuch aus dem Hausfraueninstitut, in dessen ausgehöhltem Inneren sie den Chronometer all die Tage versteckt hatte. Die Uhr fing kein Signal auf.

«Was ist mit deinem eigenen Chronometer?», fragte Dante.

«Totalschaden», gab Bobbie verlegen zu. «Ich habe versucht, ihn zu reparieren. Inzwischen habe ich das Projekt begraben. Im wahrsten Sinne des Wortes.»

Lena trat näher, um noch einmal ihr Glück zu versuchen. Als sie ihre Hand nach dem Griff ausstreckte, blitzten die Augen der Eule auf. Lena zuckte erschrocken zurück.

Dante imitierte ihre Handbewegung. Nichts geschah. Lena näherte ihre Hand ein zweites Mal. Die flammenden Augen der Eule richteten sich auf Lena. In dem Moment, in dem sie den Türgriff berührte, gerieten sämtliche Zahnräder in Bewegung. Lena trat staunend zurück und beobachtete das eigentümliche Schauspiel. Lautlos schwangen die großen Stahltüren zur Seite.

Dante starrte Lena beeindruckt an.

«Keine Ahnung, wie ich das gemacht habe», sagte sie. «Ist wohl Anfängerglück.»

«Ich habe immer gewusst, dass du irgendwas Besonderes an dir hast», sagte er und strahlte sie an.

Ihre Blicke versanken ineinander.

Bobbie verdrehte die Augen. «Worauf warten wir noch?» Sie sprang wie ein Flummi auf und ab.

Lena wagte den ersten Schritt ins Innere. Dampf und Hitze schlugen ihr entgegen. In einer Art Vorhalle befand sich ein riesiger Ofen, der von einem halben Dutzend Jungen befeuert wurde. Trotz Hitze und Ruß trugen sie wie alle anderen, die sich hier im Eulengraben bewegten, makellos weiße Kleidung. Trotz der schweren Arbeit sahen sie nicht im mindesten angestrengt aus. Anders als in der Stadt, wo so viele Menschen in ärmlichsten Verhältnissen lebten, sahen diese Kinder wohlgenährt und fröhlich aus. Mit neugierigen Augen und ohne jede Scheu beobachteten sie die Neuankömmlinge. Lena hatte es schon bei ihren ersten Besuchen gemerkt. Das war keine normale Fabrik, das war ein magischer Ort. Während Lena die Gesichter der Kinder studierte, inspizierte Bobbie interessiert die Technik.

Der Ofen erhitzte Wasser in einem großen Kessel. Der Wasserdampf stieg auf in einen Zylinder, der einen Kolben auf und ab drückte. Diese Bewegung wurde auf Zahnräder übertragen, die ein riesiges Schwungrad antrieben. Von dort aus wurde die Energie über lederne Treibriemen in die eigentliche Produktionshalle weitergeleitet.

Im ersten Teil der Fabrik wurde gefräst und gedrillt. Hier wurden Rohlinge für die Uhren produziert. Das wahre Herzstück war jedoch wieder die nächste Halle, in der Arbeiter die Einzelteile zu einem Ganzen zusammensetzten. Lena war verblüfft, als sie erkannte, dass auch hier überall an den Arbeitstischen Kinder saßen, natürlich in Weiß. Während in der Uhrenfabrik Klok und Söhne offenbar mit einer Technik gearbeitet wurde, die aus den Anfangstagen der Industrialisierung stammte, waren Kleidung und Mode keiner bestimmten Epoche zuzuordnen. Die Bewohner des Eulengrabens, sämtliche Menschen, die hier ihrer Arbeit nachgingen, wirkten wie aus der Zeit gefallen. Es hing eine fast heilige Konzentration und Stille über allem. In vier langen Reihen saßen die Kinder mit ernsten Mienen dicht an dicht über die komplizierte und kleinteilige Arbeit gebeugt. Wenn man ganz genau lauschte, hörte man das Ticken von Uhren. Zum ersten Mal begriff Lena, warum die Produktionshalle so große Fensterfronten hatte. Man brauchte viel Licht für das knifflige Zusammensetzen der Uhren.

In kleinen Setzkästen lagen die Einzelteile bereit, die die Kinder in mühevoller Kleinstarbeit zu einem Ganzen zusammenfügten. Lenas Blick flog über die Gestalten, in der Hoffnung, irgendwo ein bekanntes Gesicht zu entdecken.

«Es sind diese winzigen Teile», sagte Bobbie. «Vermutlich funktionieren Kinderhände präziser als die von Erwachsenen. Wenn man erst einmal eine dicke Hornhaut hat, wird es schwierig.»

«Wir suchen Herrn Klok», sprach Lena ein kleines Mädchen mit dicken braunen Zöpfen an. Doch die kicherte nur, als habe Lena einen besonders guten Witz gemacht.

«Jede Uhr hat eine Seele», sagte Dante plötzlich. «Man hört sie, wenn man die Uhr aufzieht, man hört sie in jedem Ticken. Es ist das Echo der Unsterblichkeit.»

Lena sah ihn überrascht an.

«Das sagen die Lehrer», erklärte Dante.

«Warst du schon einmal hier?», fragte Lena.

Dante sah sich verwirrt um.

«Ich weiß es nicht so genau. Ich war nie so klein wie diese Kinder.»

Ein Mann in schwarzer Uniform ging in gemessenem Schritt durch die Reihen. Es war, als ob sein Erscheinen die Fröhlichkeit aus der Halle saugte. Ohne ein einziges Wort zu sagen, verbreitete er Angst und Schrecken. Er sah genauso aus wie die Wachen mit den toten Augen, die in den geheimen Gängen der unsichtbaren Stadt patrouillierten. Die Wachen, die die Zeitmeisterin schützten.

Dante zog Lena und Bobbie in eine dunkle Ecke.

«Wir können nicht riskieren, entdeckt zu werden», sagte er.

«Vielleicht müssen wir nach oben», flüsterte Lena, «zu den Büros.»

Lena erinnerte sich nur zu gut an die Raumfluchten, in denen sie Harry König begegnet und zum ersten Mal durch die Zeit gesprungen war. Ihr Blick fiel auf die große Uhr in der Halle. Es war eine Minute vor sechs. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie wartete, bis der Wachmann vorbeigezogen war, dann eilte sie weiter. Dorthin, wo sie das Treppenhaus vermutete.


60 Was haben sie mit dir gemacht?

Dante wollte Lena schon folgen, als Bobbie ihn aufhielt.

«Da ist sie», sagte sie aufgeregt und zog Dante energisch am Ärmel. «Da ist das Mädchen.»

Dantes Blick folgte ihrem Zeigefinger. Entgeistert sah er auf eine Seitentür, wo die Gruppe, die sie schon unterwegs gesehen hatten, in einer ordentlichen Zweierreihe die Halle betrat. Dantes Blick scannte die Gesichter, ohne zu verstehen, worauf Bobbie hinauswollte.

«Da! In der Mitte», rief Bobbie.

Und dann entdeckte er sie. Das Mädchen trug einen unordentlichen lilarosa Knoten auf dem Kopf, an dem sie beständig herumnestelte, hatte ein asiatisches Aussehen und war älter als alle anderen. Auch wenn das von der Größe kaum ins Gewicht fiel. Dante holte schwer Atem. Das war Coco! Was um alles in der Welt machte sie hier in der Fabrik, zwischen all den Kindern? Das passte überhaupt nicht. Das ergab keinen Sinn. Die Gruppe löste sich auf. Die Kinder schwärmten zu den verschiedenen Arbeitsplätzen, wo sie die vorhergehende Schicht ablösten. Nur Coco schien nicht genau zu wissen, wo sie hinmusste. Kopflos rannte sie in den verschiedenen Reihen hin und her.

«Das Mädchen war bei mir zu Hause», sagte Bobbie. «Mitten in der Nacht. Sie ist dafür verantwortlich, dass ich ins Jahr 1900 gestürzt bin.»

Dante sah sich suchend um. Wo in aller Welt war Lena hin? Jetzt, wo er sie brauchte?

«Ist sie der Maulwurf?», fragte Bobbie.

Dante war hin und her gerissen. Es hatte keinen Sinn, länger auf Lena zu warten. Er musste Coco sprechen, bevor die Fabrik sie wieder schluckte. Alle Vorsichtsmaßnahmen waren vergessen. Sein Herz schlug bis zum Hals, als er auf sie zuging. Er erkannte die Sommersprossen auf ihrer Nase, den desorientierten Blick, die fahrigen Bewegungen. Sie drehte ihm den Kopf zu und schien geradezu erleichtert.

«Ich habe mich verlaufen», sagte sie. «Hast du eine Ahnung, wo ich hinmuss?»

Dante sah sie bestürzt an. Cocos Augen blickten komplett harmlos und lediglich ein bisschen verwirrt.

«Coco?», sagte Dante überrascht. «Was tust du hier?»

Das sommersprossige Mädchen sah ihn betroffen an.

«Hallo …?», sagte sie überschwänglich. Sie stoppte in der Anrede und wedelte hilflos mit der Hand in der Luft herum. «Tut mir leid, ich kann mir all die neuen Namen so schlecht merken. Du bist …» Sie suchte den passenden Namen.

Dante schnappte nach Luft. Er hatte Ewigkeiten Seite an Seite mit Coco gearbeitet. Dass sie die acht Gebote des Zeitreisens nicht unfallfrei hinbekam, war eine Sache. Aber wie um alles in der Welt konnte sie seinen Namen vergessen haben?

Inzwischen war auch Bobbie herangeeilt.

«Das warst du, im Badezimmer», sagte sie. «Du warst nachts in meinem Zimmer. Mit einem Teller Sushi.»

«Echt?», sagte Coco und riss die Augen auf. «Mit Sushi? Wo gibt’s das? Hier, in der Nähe?»

Dante kratzte sich am Hinterkopf.

«Mein Gedächtnis ist wie ein Sieb», gab Coco unumwunden zu. «Als ob der Wind einmal durchgefegt ist und alles mitgenommen hat.»

Sie blickte ratlos zwischen Dante und Bobbie hin und her.

War das ein Trick? Eine neue Masche? Wenn Coco etwas mit irgendeiner Verschwörung zu tun hatte, spielte sie die Rolle der Ahnungslosen perfekt. Oder gab es einen anderen Grund, warum sie so verwirrt war?

«Ich bin’s, Dante», nahm Dante einen neuen Anlauf.

«Coco», stellte Coco sich vor. «Aber das weißt du ja schon. Woher eigentlich? Weißt du irgendetwas über mich?»

«Was haben sie mit dir gemacht?», fragte Dante.

Coco blickte ihn mit leeren Augen an. «Nichts. Wieso? Wer hat was mit mir gemacht? Ich fange gerade mit meiner Ausbildung an. Erst lernen wir Uhren zu bauen. Wenn ich ein Gefühl für die Zeit entwickelt habe, darf ich zum Lehrgang Unsichtbar sein für Anfänger oder so. Habt ihr den schon gemacht? Ist das schwer?»

Ihre Augen glänzten vor Vorfreude. Dante fühlte seine Beine nachgeben. War das wirklich Coco? Oder war das nur noch ihre äußere Hülle?

«Ich muss weiter», sagte sie. «Ich muss irgendwas zu essen finden. Ich habe furchtbaren Hunger.»

Dante wurde elend zumute. Was hatten sie nur mit ihr angestellt? Er dachte an die Drohung der Zeitmeisterin, die etwas von Reprogrammierung gefaselt hatte. War es das, was ihm, Lena und jedem anderen, der sich gegen die Regeln auflehnte, blühte? Wusste die Zeitmeisterin davon? Geschah das in ihrem Auftrag? Sein Blick glitt über die Kinder, die in der Halle gehorsam ihrer Arbeit nachgingen. Waren das die Zeitreisenden von morgen, neue Jahrgänge? Woher kamen diese Kinder? War das seine eigene Vergangenheit, an die er sich nicht erinnern konnte? Und warum war Coco hier?

«Bleib du bei Coco», sagte er zu Bobbie. «Ich will nicht, dass sie wieder verschwindet.»

Er würde sich später um seine Freundin kümmern. Erst einmal musste er Lena wiederfinden.


61 Wir können zusammenarbeiten

Die Treppe, die bei ihrem ersten Besuch verrostet und lebensgefährlich gewesen war, leuchtete in glänzend schwarzem Lack. Lena sah sich suchend um. Wo in aller Welt waren Dante und Bobbie geblieben? 

Die Zeit lief ihr davon. Sie hatte keine Wahl. Der Abend senkte sich bereits über den Eulengraben. In weniger als zwei Stunden würde die Zeremonie beginnen. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, bis das Ultimatum der Zeitmeisterin auslaufen würde.

Eilig stieg sie die Stahltreppe nach oben in den zweiten Stock, wo sie das Büro von Klok vermutete. Im Laufschritt durchquerte sie die Zimmerfluchten, immer mit Blick auf die Uhren, die überall hingen und alle nur eine einzige Botschaft an Lena hatten: Du kommst zu spät.

Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Nur verwaiste Schreibtische mit überdimensionierten mechanischen Schreibmaschinen. Es wirkte, als wäre die Uhrenfabrik führungslos. Die Tür zum Eckbüro, an der der goldgeprägte Name Klok prangte, stand offen. Der schwere Eichentisch, die imposanten Fensterfronten mit dem atemberaubenden Ausblick auf den gähnenden Abgrund: Lena erkannte den Raum sofort. Die gedeckte grüne Tapete mit dem Blumenmuster, die neulich nur noch in traurigen Fetzen heruntergehangen hatte, gab dem Raum eine besondere Atmosphäre. Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein, seit sie von hier gemeinsam mit Dante in die unsichtbare Stadt gesprungen war.

Lena spürte eine besondere Anspannung. Vorsichtig drehte sie sich um die eigene Achse. Der Holzboden unter ihr seufzte bei jedem Schritt auf. Es roch nach Staub, abgestandener Luft und bedrückender Leere. Die Topfpflanzen waren verdorrt, die Blumen in der Vase auf dem Schreibtisch längst vertrocknet. Ebenso wie die Tinte im Tintenfass und der Kaffee in der edlen Tasse mit dem Goldrand. Eine dicke Schicht Staub bedeckte Federhalter und Feder und lag auf dem Kasten mit Briefpapier und Postkarten. Auf der Lederunterlage stapelten sich vergilbte Bücher, ungelesene Briefe und alte Zeitungen. In den Fächern lagen hinter dicken Spinnweben veraltete Bestellformulare für verschiedene Uhrmodelle sowie Preislisten, die vermutlich schon lange ihre Gültigkeit verloren hatten.

Wer auch immer dieser Klok war, ein eifriger Büroarbeiter war er jedenfalls nicht. Seit wie vielen Jahren hatte niemand mehr dieses Zimmer betreten? Vorsichtig öffnete Lena eine Schublade und erschrak zu Tode. Eine der künstlichen Eulen erhob sich, flatterte ratlos umher, bevor sie klirrend durch die verdreckte Scheibe brach und in den Abgrund stürzte. Durch das klaffende Loch in der Scheibe wehte ein Schwall kalter Luft hinein und wirbelte Staub und Papiere auf. Die Tür knallte zu. Erst jetzt bemerkte Lena, dass sie nicht allein war. In der Ecke, die durch die offene Tür ihrem Blick entzogen gewesen war, saß der Zauber-König auf einem schweren Ledersessel. Seine Arme ruhten auf dem Spazierstock mit dem Eulenkopf.

«Ich sehe, du hast unsere Nachricht bekommen», sagte er.

Eine Falle, natürlich war es eine Falle. Sie hatte es immer geahnt. Lena war das Risiko bewusst eingegangen, weil es die einzige Chance war, herauszufinden, wer der oder die Verschwörer waren. Lena atmete tief durch. Sie konnte nur darauf vertrauen, dass sie der Auseinandersetzung, die auf sie zukam, gewachsen war.

«Du musst ein besonderes Mädchen mit besonderen Fähigkeiten sein, wenn sie sich so viel Mühe geben, dich hierher einzuladen.»

Eingeladen? Wer hatte sie eingeladen?

«Und auf wen warten wir jetzt?», fragte sie mit gespielt lockerem Ton.

«Ich habe dir geholfen, hierherzufinden», sagte er. «Jetzt ist es an der Zeit, dass du dich für meine Mühen erkenntlich zeigst.»

Lena begriff, dass der Zauber-König nicht die geringste Lust hatte, nach der Pfeife eines anderen zu tanzen. Er hatte seine eigenen Pläne.

«Die Zeitreisenden sind nicht nett», säuselte er. «Aber ich, ich werde nett zu dir sein. Wir beide können ein gutes Gespann bilden. Oder hast du Lust, dich dein ganzes Leben von anderen herumkommandieren zu lassen?»

Lena wich einen Schritt zurück. Seit wann spielte sie im gleichen Team wie der Zauber-König?

«Warum hören wir nicht auf, uns zu bekriegen? Zusammen sind wir stärker. Wir beide können Freunde sein. Wir können die unsichtbare Stadt führen. Du zeigst mir den Weg, und ich beantworte all deine Fragen.»

«Ich kenne den Weg nicht», sagte Lena.

«Du musst entscheiden, wer dein wirklicher Freund ist. Die Zeitreisenden sind es nicht.»

König sah sie durchdringend an.

«Oder was glaubst du, woher ich die Aufnahmen von deiner Mutter habe?»

Lena schwieg hartnäckig. Jedes Wort, das König sagte, war eine Lüge.

«Du hast recht», sagte König, der ihre Vorbehalte nur zu genau spürte. «Ich habe dir nicht die Wahrheit über deine Mutter erzählt.»

Lena hasste es, dass dieser Mann sie jedes Mal aufs Neue mit seinen Geschichten in seinen Bann zog.

«Du hast ihren eisernen Willen geerbt», sagte er. «Und ihre Neugier. Sie ist zu mir gekommen, dabei war sie längst dahintergekommen, wer mit ihrem Leben spielte. Sie hat mir einen Namen genannt.»

König würde jeden und alles verraten, um sein Ziel zu erreichen. Er kannte keine Loyalität und keine festen Verbündeten. Ihm war jede Lüge recht, um in die unsichtbare Stadt zu gelangen. Er erhob sich aus dem knarzenden Sessel und kam langsam näher. Bei jedem Schritt rammte er seinen Stock in den staubigen Boden.

«Willst du gar nicht wissen, was deine Mutter mir anvertraut hat?», fragte er.

Lena schüttelte den Kopf. Alles, was der Mann ihr bisher geboten hatte, waren Lügen und leere Versprechungen.

Und mit einem Mal zeigte der Zauber-König sein wahres Gesicht. Er drängte sie an die Wand, legte ihr den Spazierstock über den Hals und kam ihr entsetzlich nahe. Da war er wieder, dieser widerliche Geruch. Das Pfefferminz konnte kaum seinen schlechten Atem überdecken. Er roch nach Schweiß und Verzweiflung. Lena spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. Sie presste die Lippen aufeinander.

«Du bist jung», zischte er. «Du entscheidest, wie viel Zukunft du vor dir hast.»

Er drückte den Gehstock mit solcher Gewalt gegen sie, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie hob ihre Arme und versuchte verzweifelt den Stock wegzudrücken. Sie trat und schubste, ihre Fingernägel krallten sich in seine Haut. Ihre Stärke reichte nicht, ihn von sich wegzudrücken. König lehnte mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihr. Lena spürte, wie die Kraft aus ihren Gliedern wich. Gerade als sie fürchtete, ohnmächtig zu werden, flog die Tür auf. König ließ von ihr ab, hob seinen Stock über den Kopf und rammte ihn, ohne eine Sekunde zu zögern, in die Schulter des Angreifers, der wütend aufschrie. Es war einer der schwarzen Wächter, die in der Fabrik patrouillierten. Blut sickerte aus der Wunde. Lena hustete und würgte und rang um Atem. Weitere Wachen kamen hinzu. Mit einem einzigen heftigen Schlag in den Magen überwältigte der verletzte Wachmann König. Wortlos drückte er seinen Kopf auf den Boden, während zwei andere ihm die Hände auf dem Rücken zusammenbanden.

«Man darf ihnen nicht trauen», sagte König gepresst zu Lena. «Sie benutzen dich, und wenn sie dich nicht mehr brauchen, treten sie dich in den Abgrund.»

Die Wachen zogen ihn hoch und zerrten ihn weg.

«Wir sehen uns», sagte er hämisch in Lenas Richtung, als sie ihn abführten.

Er war wütend, schien aber nicht wirklich beunruhigt. «Sie spielen mit Ihrem Leben», verkündete er den Wachen. «Ich habe Freunde hier, mächtige Freunde.»

Lena konnte sich nicht genug wundern. Die roboterhaften Wachen, die kein Wort sprachen und sie nur aus ihren toten Augen anstarrten, waren also auf ihrer Seite? Erschöpft und mit zitternden Beinen lehnte Lena sich an die Bücherwand in ihrem Rücken. Sie spürte, wie die Wand nachgab. Eine Sekunde später knallte sie auf den Boden. Verblüfft sah sie sich um. Im ersten Moment dachte sie, dass ihre Beine versagt hatten. Dann stellte sie fest, dass es die Wand hinter ihr war, die sich weggedreht hatte. Sie rollte auf den Bauch und blickte in einen Abgrund. Hinter der Bücherattrappe tat sich ein zweites Treppenhaus mit einer steilen Wendeltreppe auf. Es gab also einen zweiten, geheimen Zugang zu Kloks Büro. Neugierig starrte sie in den Schlund, der im Dunkel mündete. Mühsam rappelte sie sich hoch, ging noch einmal zurück ins Büro und entzündete eine Petroleumlampe, die sie auf dem Schreibtisch fand. Sie sah auf Cocos Uhr. Noch 97 Minuten. Wie in aller Welt sollte sie das schaffen? Dann atmete sie tief durch und begann ihren Abstieg ins Ungewisse.


62 Unter der Erde

Ihr Weg führte tiefer und tiefer. Am Anfang stieß sie ab und zu auf eine kleine Luke, von der aus sie einen Blick in die Produktionsräume werfen konnte, dann verschwanden auch diese. Mit jeder Stufe, die sie nahm, wurde es kühler und dunkler. Sie zählte mit. Zehn, zwanzig, dreißig. Irgendwann gab sie auf. Lena nahm mehrere Treppenstufen auf einmal, bis ihr durch die schnellen Drehungen schummrig wurde. Sie musste längst im Keller angekommen sein oder noch weiter unten. Kam man von hier in die unsichtbare Stadt? War das der Weg, den Königs Kontaktmann nehmen wollte? Waren sie deswegen hier verabredet gewesen?

Endlich war sie am Fuß der Treppe angekommen. Vor ihr schien ein Gang ins Dunkel zu führen, aber das Licht ihrer Lampe reichte nur wenige Meter weit.

«Hallo», rief sie in die Dunkelheit. «Ist hier jemand?»

Ihre Stimme klang dumpf. Sie musste unter der Erde sein. Die engen Wände fühlten sich feucht und kühl an. Lena fröstelte. Vorsichtig ging sie weiter. Sie hatte sich bereits ein ganzes Stück vom Fuß der Treppe entfernt, als sie plötzlich ein Geräusch wahrnahm. Waren das Schritte? Sie verlangsamte ihr Tempo. Hinter ihr wurde es still. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Lena meinte, den Atem einer fremden Person zu hören, seine Anwesenheit körperlich zu spüren. Sie überlegte ihre taktischen Möglichkeiten. Weglaufen kam nicht in Frage. Nicht bevor sie herausgefunden hatte, wer ihr da an den Fersen klebte. Das war wie beim Handball, wo man sich nicht nur auf das Tor konzentrieren, sondern ein Gefühl dafür entwickeln musste, welche Gegner hinter einem lauerten. Lena unterdrückte das aufkommende Gefühl von Panik. Sie konnte nicht erwarten, endlich ihrem unsichtbaren Gegner, der aus der Ferne die Strippen zog, zu begegnen. Sie stellte die Lampe auf den Boden und lief weiter, als wäre nichts passiert. Im Kopf kalkulierte sie, wie viele Meter der Unbekannte ungefähr hinter ihr war. Sie zählte leise bis acht, stoppte abrupt und fuhr herum. Sie hatte gut gerechnet. Ihr Verfolger rannte direkt in den Lichtschein. Es war Dante.

«Lena! Ich habe etwas entdeckt», sagte er. «Komm mit.»

Er griff ihre Hand und zog sie ein Stück zurück. Lena atmete auf und fiel ihm erleichtert um den Hals. Sie war einfach nur froh, dass er hier war. Es war so gut, ihn an ihrer Seite zu wissen. Ihre Hand lag sicher in der seinen. Warum konnte es nicht immer so sein? Was war so falsch an ihrer Verbindung?

Vor einer Nische, an der sie zuvor achtlos vorbeigegangen war, hielt er an. Verblüfft erkannte Lena einen riesigen, gläsernen Safe, der in die Wand eingelassen war. Die dickwandige Tür aus hellem Milchglas besaß die Größe einer normalen Eingangstür und war offenbar mit einem Zahlencode gesichert.

«Der Giftschrank», sagte sie verblüfft. «So einer steht in der Revision.»

«Das ist kein Safe», sagte Dante. «Das ist der Zugang zu einem geheimen Gangsystem. Hier geht es in die unsichtbare Stadt.»

An der Tür leuchtete ein hypermodernes Zahlenfeld, das so gar nicht zu der alten Uhrenfabrik passte, durch die sie hierhergekommen waren. Dante tippte ein paar Kombinationen ein. Aber auch hier hatte er kein Glück.

«Lass mich mal.» Lena schloss die Augen und tippte blind vier Ziffern ein. Die Tür schnurrte auf. Erst das Fabriktor, jetzt diese Tür. Lena verstand nicht, wieso ausgerechnet ihr das gelang.

«Du wirst mir langsam unheimlich», sagte Dante.

Lena sah sich misstrauisch um, um zu kontrollieren, ob sie irgendwo Kameraaugen entdecken konnte. Königs Bemerkung mit der Einladung schoss durch ihren Kopf.

«Die Türen könnten ferngesteuert sein», gab sie zu bedenken.

«Lass uns hineingehen», schlug Dante vor. «Ich habe das Gefühl, wir werden erwartet.»


63 Hundert Augen

Zehn Minuten später irrten sie noch immer herum.

«Wir gehen im Kreis», sagte Lena.

Das flackernde Licht der Petroleumlampe leuchtete immer nur die nächsten paar Schritte aus. Nichts deutete darauf hin, wohin der Weg führte. Sie hatten sich rettungslos in den Gängen, die sich immer wieder verästelten, verirrt.

«Dieselben endlosen Gänge, dieselbe verschachtelte Architektur, dieselben rätselhaften Türen. Genauso war es beim Giftschrank», sagte Dante. «Nur fehlen hier die Regale mit den Hologrammbüchern.»

«Das ist alles darauf angelegt, Besucher zu verunsichern», sagte Lena.

Sie spürte, wie etwas an ihr vorbeiflog. Lautlos. Ein Windhauch streichelte über ihre Wange. Angestrengt starrte sie in den Gang, ohne etwas erkennen zu können.

«Was war das?», flüsterte Lena.

Ein dumpfer Schlag hallte durch den Gang, dann das Klirren von Metall.

Langsam tasteten sie sich voran. Hinter jeder Gabelung konnte neues Grauen warten. Die drückende Luft und der mangelnde Sauerstoff zwangen sie dazu, sich weiterzubewegen. Irgendwo musste es einen Ausgang geben, irgendwo mussten Menschen hinter diesen Mauern sein. Eine dieser Türen, die immer wieder zu ihrer Rechten und Linken auftauchten, musste sich doch öffnen lassen und in die unsichtbare Stadt führen. Doch bislang waren alle fest verschlossen. Wieder ein dumpfer Schlag, dann das Geräusch zerberstenden Metalls. Winzige bläuliche Lichter blinkten im Dunkel. Unter ihren Füßen knirschte es. Als Dante die Lampe nach unten bewegte, sahen sie, dass der Boden mit Zahnrädern und Schrauben übersät war. Wieder huschte ein Schatten über ihrem Kopf vorbei. Lenas Trainer hatte immer ihre Reaktionsgeschwindigkeit gelobt. Doch diesmal war es kein gegnerischer Ball, den sie sich schnappte.

«Aua», schrie sie auf.

Es war ein harter Gegenstand, der in ihre Handfläche knallte. Verblüfft starrte sie auf das merkwürdige Etwas in ihrer Hand. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sie da abgefangen hatte. Das war kein Ball, sondern eine der mechanischen Eulen. Lena erkannte verwundert, dass das nicht die üblichen Eulen waren, die Nachrichten transportierten. Während alle anderen aus grauem Silber und Stahl gearbeitet waren und eine industrielle Ausstrahlung hatten, waren diese Vögel aus einem besonderen Metall zusammengesetzt, das im Schein der Lampe bläulich weiß schimmerte. Es fühlte sich kühl und glatt an, fast wie Glas. Das Überraschendste aber waren die riesigen Augen, die sie neugierig anblickten. Tiefblau mit winzigen Pünktchen in Violett und Grün. Blau wie eine funkelnde Murmel, blau wie leuchtendes Lapislazuli, blau wie der klarste Himmel und das tiefste Meer, blau wie die hellste Nacht. Lena war vielen Eulen begegnet. Der Eule auf der Karussellorgel, den Eulen, die König mit Informationen versahen, den Tieren, die hier in der Fabrik herumflatterten. Sie spürte sofort, dass dies besondere Tiere waren.

«Das sind die Eulen für die Zeremonie», sagte Dante ehrfurchtsvoll. «Sie fliegen einzig und allein in der Nacht der Eulen.»

Selbst Dante war gerührt.

«Ich habe seit vielen, vielen Jahren keine mehr gesehen», sagte er bewegt.

Dante nahm ihr das Tier ab und öffnete vorsichtig das Schloss am Bauch. Er behandelte die Eule mit solcher Vorsicht, als könne die leiseste Berührung sie zerstören. Selbst im Halbdunkel erkannte Lena, dass er blass um die Nase wurde. Er reichte ihr stumm den Inhalt weiter: Es war ein Chronometer. Lena wog ihn in der Hand und drehte ihn. Dann verstand sie, warum Dante so betroffen war.

«Sechs-vier-fünf-vier», las sie die Gravur ab.

Er zog aus seiner Manteltasche seinen eigenen, deaktivierten Chronometer hervor und legte ihn zum Vergleich daneben.

«Das ist deine Nummer», sagte sie.

«Die Nummern von Unterseern werden in der Nacht der Eulen neu vergeben», sagte Dante tonlos. «Es ist ein Todesurteil.»

«Kann man das verhindern?», fragte Lena erschrocken.

Dante zuckte die Achseln. «Ich klaue ihn einfach», sagte er. «Vielleicht hilft es.»

Er nahm seinen funktionslosen Chronometer ab und tauschte ihn gegen den neuen aus. Er passte wie angegossen. Und gab kein einziges Signal von sich.

«Wie aktiviert man einen Chronometer?», fragte sie interessiert.

«Die Uhren werden in der Fabrik gebaut», sagte Dante. «Dann fliegen sie mit diesen einfachen grauen Eulen in die unsichtbare Stadt, wo sie eine Mitarbeiternummer und eine Gravur bekommen. Sie werden wieder zurückgeschickt. Und dann passiert irgendetwas Magisches, durch die sie aktiviert werden. Was das ist? Das weiß wohl nur die Zeitmeisterin. In der Nacht der Eulen öffnet sich das Dach der Kuppel, und die Chronometer schweben mit diesen besonderen Eulen herein», erklärte Dante. «Es ist immer ein ganz besonderer Moment.»

Als sie weitergingen, entdeckten sie, dass sich auf einem Glasregal vor einer weiteren Tür Hunderte der edlen Tiere versammelt hatten. Wohin sie auch blickten, verfolgten strahlend blaue Augen jeden ihrer Schritte. Lena hatte einmal bei Bobbie einen Film gesehen, in dem Tausende von Vögeln Menschen anfielen. Das hier war noch unheimlicher. Sie erwartete jeden Moment, dass ein Tier sich auf sie stürzte und den Schnabel in ihr Fleisch bohrte. Stattdessen starrten die Tiere sie mit ihren glänzenden Augen an, als würden sie etwas von ihr erwarten. Es dauerte einen Moment, bis Lena realisierte, dass die Vögel ihr offenbar wohlgesinnt waren.

Plötzlich erhob sich wie auf Kommando eines der künstlichen Tiere und knallte gegen die Tür, bevor es auf dem Boden in tausend Stücke zerbrach. Lena erschrak sich zu Tode. Der Chronometer im Bauch war zerstört. Irgendetwas stimmte nicht.

«Es sieht aus, als wären die Tiere hier unten gefangen», sagte Lena.

Lena betrachtete die Tür, an der schon so viele Eulen zerschellt waren. Wenn es sich damit verhielt wie mit dem Fabriktor und der Geheimtür … Sie musste es versuchen.

Mühsam drückte sie gegen die tonnenschwere Tür, die sich langsam öffnete. Dante starrte Lena an.

Sofort mussten sie sich ducken. Sämtliche Vögel kamen in Bewegung und rauschten in einem großen Schwarm über ihre Köpfe hinweg, als würden sie in den nächsten Raum gesogen, der in vollkommener Dunkelheit lag. Vorsichtig trat Lena durch die Tür. Der Boden fühlte sich auf einmal glatt an. Sie tastete um sich herum. Die Begrenzungen der engen Wände waren verschwunden. Lena stieß einen Schrei aus, der hallte wie in einem Kirchenschiff. Hinter ihr kam Dante mit der Petroleumlampe. Er leuchtete auf den Boden. Unter ihnen befand sich eine dicke Glasplatte. Darunter erkannte sie große und kleine Zahnräder, die ineinandergriffen, gigantisch große Zeiger und immer wieder Zahlen. Lena begann, den äußeren Rand des Raums abzulaufen. Ihre Hand fuhr über die glatten Wände, und mit jedem Meter, den sie lief, wurde der Raum ein bisschen heller, bis sie ihn in seiner Gesamtheit erfassen konnte.

Er besaß eine achteckige Form und acht Türen, auf dem Boden lief spiralförmig die Zahlenschlange, die sie bereits vom Chronometer kannte. Unter ihr befand sich ein gigantisches Zifferblatt mit Zahlenspirale und den acht Zeigern, über ihr erstreckte sich ein gläserner Himmel, wie ein Uhrenglas. Es war, als fiele alle Anspannung von Lena ab. Sie war tief unter der Fabrik, gefangen unter einem gläsernen Dach, und fühlte eine merkwürdige innere Ruhe. Lena lachte auf. So etwas Merkwürdiges hatte sie noch nie gefühlt. Sie befand sich in einer unmöglichen Situation, und trotzdem fühlte sie sich so, als wäre sie angekommen. Das musste es sein. Das Herz der Zeit.

Über ihrem Kopf kreisten die Eulen. Immer wieder schoss eines der Tiere Richtung Boden, flog die Zahlenspirale nach, bevor es sich wieder zum gläsernen Himmel schraubte. Die Zahlen auf dem Boden blinkten auf, als die Eulen sie im Flug fast berührten. Wurden die Uhren auf diese Weise aufgeladen? War das der magische Moment, in dem die Chronometer aktiviert wurden?

Dante sah Lena an. «Soll ich es probieren?», fragte er.

Lena nickte. Mit wehendem Mantel legte Dante dieselbe Strecke zurück wie die Eulen: achtmal von null nach neun, bis er im Inneren des Zifferblatts angekommen war. Dante lief die Zahlenspirale nach, aber nichts passierte. Lena zuckte die Achseln. Ganz offensichtlich war das noch nicht alles, was man tun musste, um die Chronometer zu aktivieren. Brauchte es die Nacht der Eulen?

Sie drehte sich um und bemerkte die Tür, die langsam zur Seite glitt. Im gleißenden Gegenlicht erschien der Schatten einer Frau. Einen Moment hoffte sie, dass es sich um ihre Mutter handelte. Doch dann erkannte sie ihren Irrtum. In der Tür stand die Zeitmeisterin.


64 Teamarbeit

Bobbie sah sich misstrauisch um. Irgendetwas stimmte nicht. Überall standen die angsteinflößenden Wachen zusammen und flüsterten miteinander. Sie wirkten beunruhigt.

«Kennst du ihn schon lange?», fragte Coco interessiert, während sie Bobbie durch die Halle lotste. «Den Jungen im schwarzen Mantel?»

«Dante», sagte Bobbie abwesend.

«Dante», wiederholte Coco und ließ den Namen auf der Zunge zergehen, als suche sie irgendwo im Gehirn nach der richtigen Schublade. «Kommt mir irgendwie bekannt vor.»

Bobbie erschauderte. Was hatte Lena gesagt? «Du wirst dich an nichts mehr erinnern.» Würde sie genauso ratlos durch die Zeit irrlichtern wie Coco, wenn sie wieder in der Gegenwart angekommen war?

Coco steuerte auf einen der Arbeitsplätze in der dritten Reihe zu. Neugierig blickte Bobbie auf das Material. Auf der linken Seite lagen Armbänder und achteckige Uhrengehäuse, auf der anderen unzählige Einzelteile. Bobbie erkannte die kleinen Federn, Schrauben und Gewinde sofort: Hier in der Fabrik wurden die also Chronometer gebaut. An den Wänden hingen übergroße Baupläne, die das Innenleben der Uhr enthüllten. Bobbie staunte einmal mehr über die Vielzahl an Einzelteilen, die in einer solchen Uhr verbaut waren. Kein Wunder, dass es ihr bislang nicht gelungen war, den Chronometer eigenständig zusammenzusetzen.

«Kann ich das auch werden, eine Zeitreisende?», fragte Bobbie neugierig.

Coco zuckte die Achseln. «Keine Ahnung», sagte sie. «Ich weiß nicht einmal, wie ich hierhergekommen bin. Ich glaube, ich war immer schon da.»

Bobbie hielt das für unwahrscheinlich. «Das ist wissenschaftlich unmöglich», sagte sie.

«Weißt du denn, wo du herkommst?», fragte Coco erstaunt.

Bobbie dachte an ihre Eltern. «Theoretisch», sagte sie. «Nicht im Detail.» Wer wollte schon die Einzelheiten der eigenen Zeugung wissen? Der Gedanke an ihr Zuhause, versetzte ihr einen Stich. Sie hielt es für ein gutes Zeichen, dass sie sich überhaupt erinnerte. Coco hatte auf mysteriöse Weise dafür gesorgt, dass sie im Jahr 1900 gelandet war. Es musste doch möglich sein, auf dieselbe Weise zurückzukehren. Wenn sie nur eine funktionierende Uhr hätte. Interessiert beugte sie sich über die verschiedenen Werkzeuge.

«Soll ich es dir zeigen?», fragte Coco.

Bobbie nickte, schob einen Stuhl neben Coco und blickte das Mädchen erwartungsvoll an.

«Hier kannst du die Geburt der Zeit miterleben», sagte Coco mit feierlicher Stimme. «Die Uhr wird noch die Zeit anzeigen, wenn die Menschen längst aufgehört haben zu existieren. Uhren machen uns unsterblich. Sie weisen über uns hinaus.»

Coco stockte. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.

«Was ist los?», fragte Bobbie.

«Ich weiß auch nicht, wo ich den Text herhabe, aber es klingt großartig», sagte sie.

Bobbie verfolgte fasziniert wie Cocos Hände, mit schlafwandlerischer Sicherheit die richtigen Teile griffen.

«Dafür, dass ich neu bin, mache ich das toll», lobte sie sich selbst. «Ich kann es mir nicht erklären, aber meine Hände wissen mehr als ich. Ich glaube, ich bin hochbegabt.»

Sie strahlte, als wäre es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie auf Anhieb gut in irgendetwas war. Sie schien sofort mehrere Zentimeter zu wachsen.

«Mach es mir einfach nach», sagte sie. «Es ist ganz einfach. Für jede Sekunde, die vorbeigeht, braucht es Zahnräder, die zusammenarbeiten. Genauso wie Menschen. Die sind auch im Team besser.»

Bobbie nickte. Diesmal, da war sie sich sicher, würde es gelingen.

Vor ihren Augen verwandelten sich die Einzelteile in einen Chronometer. Und jetzt hatte sie alle Puzzlestücke zur Verfügung.


65 Willkommen im Herz der Zeit

Die Zeitmeisterin betrat in gemessenem Schritt den eindrucksvollen Saal. Ihre Blicke flogen durch den Raum, als sähe sie ihn zum allerersten Mal. Ihre Hand glitt über die Wand.

«Seit deine Mutter uns verlassen hat, war ich nicht mehr hier drinnen», sagte sie ehrfurchtsvoll. In ihren Augen blitzte tatsächlich so etwas wie Tränen.

Während Dante im Hintergrund blieb und die Umgebung im Auge behielt, trat die Zeitmeisterin an Lena heran.

«Ich danke dir», sagte sie. «Ohne dich könnten wir die Nacht der Eulen nicht durchführen.»

Befriedigt sah sie auf die mechanischen Tiere, die unter der Kuppel herumschwirrten, als warteten sie auf ein besonderes Signal. Lena wand sich. Die lobenden Worte der Zeitmeisterin fühlten sich unangenehm und unpassend an. Lena hatte keine Ahnung, womit sie die plötzliche Anerkennung verdient hatte. Sie war meilenweit entfernt davon, eine Antwort auf die drängende Frage nach dem Verschwörer gefunden zu haben.

«Ich habe dich geprüft», sagte sie mit ihrer dunklen Stimme. «Und du hast deine Aufgabe mit Bravour erledigt. Du hast Durchhaltevermögen bewiesen, du bist loyal, und du gibst niemals auf. Du bist so anders als deine Mutter, du wirst eine großartige Zeitmeisterin abgeben.»

«Wie bitte?», presste Lena hervor.

«Du hast den Zugang zwischen unsichtbarer Stadt und Fabrik geöffnet. Kein Schlüssel der Welt öffnet diese Türen. Nur du alleine kannst diese Barriere überwinden, Lena. Du bist mein geheimer Schlüssel.»

Wovon redete die Frau?

«Ich hatte schon befürchtet, die Zeremonie auch dieses Mal absagen zu müssen.»

Noch bevor Lena begriff, was geschah, hob die Zeitmeisterin den linken Arm. Auf ihr Kommando eilten ein paar der schwarz gekleideten Wachleute heran. Sie erkannte den Mann, der sie eben aus den Klauen von König befreit hatte.

«Was bedeutet das alles?», fragte sie.

Sie war verwirrt. Die Zeitmeisterin hatte sie auf eine Odyssee geschickt, um eine Verschwörung aufzuklären, und jetzt ging es auf einmal um einen Schlüssel? Und um Türen, die sich auf magische Weise durch ihr Zutun öffneten?

«Bitte begleitet Dante nach draußen», sagte die Zeitmeisterin. «Ich will unter vier Augen mit meiner Enkelin sprechen.»

Meine Enkelin? Noch nie hatte die Zeitmeisterin so über sie gesprochen. Sie klang, als hätte sie Kreide gegessen. In Lena wurde alles kalt.

Der Wachmann packte Dante ohne ein einziges Wort zu verlieren mit einem kräftigen Griff am Oberarm.

Lena ging sofort dazwischen. «Dante bleibt hier.»

Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, derart aufzubegehren. Irgendetwas in den grauen Augen der Zeitmeisterin sagte ihr, dass sie sich wehren musste.

«Es gibt Dinge, die müssen unter uns bleiben», sagte die weiße Dame.

Lena schüttelte den Kopf. «Ich will keine Geheimnisse mehr in meinem Leben. Entweder bleibt Dante hier, oder ich gehe.»

Das war eine kühne Behauptung, denn wenn sie ehrlich war, hatte sie nicht die geringste Vorstellung, wo genau sie sich befand. Geschweige denn, wie sie jemals wieder aus dem Inneren der Zeit herausfinden sollte.

«Immer noch derselbe Hitzkopf», sagte die Zeitmeisterin. Ihre Stimme klang freundlich, aber in ihren kalten Augen stand deutlich zu lesen, wie viel Mühe es sie kostete, ruhig zu bleiben.

«Du hast eine besondere Verantwortung, Lena», sagte sie. «Du bist nicht wie alle anderen.»

«Ich will hier weg», sagte Lena und drehte sich um. Das war alles zu viel. Sie fühlte sich überfordert durch all die neuen Dinge, die so unvermutet auf sie niederprasselten. «Ich will nichts Besonderes sein. Ich will einfach nur nach Hause. Zusammen mit Bobbie. Ich will mit dem ganzen Zeitreisen nichts mehr zu tun haben. Ich will einfach nur nach Hause.»

Tränen stiegen in ihre Augen. Erst jetzt spürte sie, wie viel Kraft sie der Weg gekostet hatte. Dante legte schützend den Arm um sie. Dante. Wollte sie wirklich einfach in ihr altes Leben zurück?

«Wir können Menschenkinder zu Zeitreisenden ausbilden, aber nur, wer das Blut eines Zeitreisenden und eines Sterblichen in sich trägt, kann aus eigener Kraft in das Herz der Zeit vordringen», erklärte die weiße Dame, ungerührt von Lenas Gefühlsausbruch.

Lena dachte daran, wie energisch die Zeitmeisterin jede Verbindung zwischen Menschen und Zeitreisenden verbot. Dienten die strengen Regeln, die den Unsichtbaren jedes Stück persönlichen Glücks versagten, am Ende nur dem Machterhalt der Zeitmeisterin?

«Nur wer die Sterblichkeit in sich trägt, kann auch die Unsterblichkeit erreichen», sagte die weiße Dame.

«Warum haben Sie mir nicht die Wahrheit gesagt?», fragte Lena. «Wenn es darum ging, den versperrten Zugang zu öffnen, dann wäre es vielleicht gut gewesen, mich einfach darum zu bitten!»

«Du kannst Menschen erpressen, du kannst betteln, bitten, um Verständnis ringen. Du kannst Gewalt anwenden. Die Zeit lässt sich nicht zwingen. Die Zeit ist ein ganz besonderes Phänomen. Du kannst die Zeit nutzen, du kannst sie verschwenden, du kannst sie spüren, aber nicht sehen. Du kannst sie nicht kreieren. Den Zugang ins Herz der Zeit kann nur öffnen, wer freiwillig und aus freien Stücken kommt.»

«Freiwillig?», wiederholte Lena tonlos. «Gibt es keinen anderen, der die Tür öffnen kann? Es gibt doch vermutlich noch mehr Unsichtbare mit Kindern.»

Schlagartig fiel ihr der Zeitreisende mit der Nummer 0923 ein, der ein Kind mit einer Sterblichen gezeugt hatte. König.

«Aber niemanden aus der Herrscherlinie», sagte die Zeitmeisterin. «Noch nie hat sich ein rechtmäßiger Erbe für ein Leben als Unterseer entschieden. Als deine Mutter uns verließ, schloss sich die Tür.»

«Und was hat das mit mir zu tun?», fragte Lena.

«Mit ihrem Tod gingen ihre Kräfte auf dich über. Wir mussten nur ein bisschen nachhelfen, um dich hierherzubringen», sagte sie milde.

Ihr Lächeln ließ alles in Lena gefrieren. Ihre vage Hoffnung, ihre Mutter könnte noch am Leben sein, zerstob zu nichts. Ihre Mutter war nicht der Kopf einer Verschwörung gegen die Zeitmeisterin, wie Dante einmal vermutet hatte. Sie war einfach nur tot. Aber wer hatte ihr dann über König die Nachricht zukommen lassen?

Wir sehen uns im Herz der Zeit, hatte die Zeile in dem Brief gelautet.

Jemand hatte sich die unendliche Sehnsucht nach ihrer Mutter zunutze gemacht, um sie hierherzulocken. Und dieser Jemand war vermutlich ihre eigene Großmutter gewesen. Lena wurde schlecht. Die Zeitmeisterin hatte ihr vorgegaukelt, dass ihre Mutter noch lebte, nur um ihre eigenen Ziele zu verfolgen. Sie selber hatte die Fährte gelegt. Lena wandte sich mit Grausen ab. Sie begriff erst jetzt das volle Ausmaß dessen, was die Zeitmeisterin gesagt hatte.

«Sie haben gemeinsame Sache mit dem Zauber-König gemacht?»

Die Zeitmeisterin nickte gelassen.

«Wir begegnen jeden einzelnen Tag dem Bösen. Manchmal müssen wir seine Nähe suchen, um das Gute zu erreichen.»

Die Zeitmeisterin hatte sie auf die Suche nach einem Verschwörer geschickt. Dabei war sie es anscheinend selbst, die mit König kooperierte. Die weiße Dame spürte ihren Zweifel. Sie setzte alles daran, Lena von der Richtigkeit ihres Handelns zu überzeugen. «Dadraußen warten Tausende Menschen, dass wir ihre Holgrammbücher bearbeiten und ihnen in ihrem Unglück zur Seite stehen. Wer soll ihnen helfen, wenn nicht wir? Nur wir Unsichtbaren haben die Kraft, durch die Zeit zu reisen und ein trauriges Menschenschicksal in ein glückliches zu verwandeln.»

Lena schüttelte fassungslos den Kopf.

«Die Tür ist offen», sagte sie ratlos.

«Solange du bei uns bist», erklärte die Zeitmeisterin.

«Ich soll auf ewig hierbleiben?», fragte Lena.

«Ohne Zugang zum Herz der Zeit können wir nicht einmal einen defekten Chronometer reparieren. Als wir angefangen haben, bewohnten so viel weniger Menschen diese Erde. Es reicht nicht mehr, alle paar Jahre eine Nacht der Eulen abzuhalten. Wir brauchen mehr Zeitreisende, wir müssen wachsen. Und das geht nur, wenn du uns unterstützt.»

Lena schüttelte ungläubig den Kopf.

«Wir tun Gutes, Lena. Unsere Agentur für Schicksalsschläge hilft Menschen in Not. Was glaubst du, wer die Kinder sind, die hier arbeiten? Das sind alles kleine Menschen, die wir aus den schrecklichsten Situationen gerettet haben. Wir geben ihnen ein neues Leben, weil sie dadraußen niemanden mehr haben.»

Dante schluckte schwer. Lena konnte an seinen Augen ablesen, dass die Enthüllungen der Zeitmeisterin auch für ihn neu waren.

«Ich will das nicht», stammelte Lena.

«Es geht nicht darum, was du willst», sagte die Zeitmeisterin. «Es ist deine Bestimmung. Ohne Zugang zum Herz der Zeit sind die Zeitreisenden dem Untergang geweiht.»

Lena konnte es immer noch nicht fassen. Die Zeitmeisterin hatte den Sturz von Bobbie ausgenutzt, sie hatte sie gegen Dante aufgehetzt und in tödliche Gefahr gebracht. Sie hatte sie durch König so manipuliert, dass sie sich «von selber» auf die Suche nach dem Herz der Zeit machte. Auf einmal dämmerte Lena, was das alles in letzter Konsequenz zu bedeuten hatte. Sie sackte beinahe zusammen. «Was ist mit meinen Eltern passiert?»

Die Zeitmeisterin antwortete nicht.

«Ich will es wissen», insistierte Lena.

«Du hast immer noch nicht verstanden, um was es wirklich geht», sagte die weiße Dame.

Sie gab ein Zeichen.

Vor Lenas Augen erschien ein Hologramm, das die aktuelle Situation in der unsichtbaren Stadt zeigte.

Fackeln beleuchteten die leergefegten Straßen. Schweigen lag über den Gassen der Stadt. Nur das regelmäßige Schlagen einer einsamen Trommel klang in die Nacht hinein. Und dann bog die Prozession um die Ecke. Gemessenen Schrittes liefen die Neuen durch das äußere Achteck. Lena erkannte in der ersten Reihe Rochus, an seiner Seite Ines. Der Schein der Fackeln, die sie in ihren Händen trugen, leuchtete in ihre ernsten Gesichter. An den Fenstern der Hotels standen die Zeitreisenden, die den Einzug der Neuen schweigend beobachteten.

«Die Zeremonie hat bereits angefangen», sagte sie. «Du wirst in der Kuppel gebraucht.»

Sie drehte sich um und verschwand durch die Tür.

«Ich weiß nicht mal, wie man dorthin kommt», rief Lena ihr hinterher. Die Zeitmeisterin drehte sich noch einmal um: «Du hast besondere Fähigkeiten», sagte sie. «Fang endlich an, sie zu benutzen.»


66 Raus hier

Lena nahm wahllos eine der acht Türen und lief durch sie hinaus. Sie stand in einem kleinen Vorraum, der gleichzeitig der Zugang zu einem Lift war. Tränen verschleierten ihr die Sicht. Lena wusste nicht, wohin mit sich und ihrer Wut.

«Lena, lass dich nicht auf sie ein. Sie spielt mit dir.»

«Ich will die ganze Geschichte hören», sagte sie. «Ich will wissen, was wirklich mit meinen Eltern geschehen ist.»

«Sie benutzt dich, Lena», sagte Dante.

Die Wachen blickten sich zu ihr um, trauten sich jedoch nicht, näher an sie heranzutreten.

Lena zog Dante in den Aufzug.

«Warum hat meine Mutter mir nicht die Wahrheit gesagt?», überlegte sie.

«Sie kannte dich besser als du dich selbst», meine Dante. «Was hättest du gemacht, wenn sie dir gesagt hätte, es gibt da einen magischen Ort, den du auf keinen Fall betreten darfst?»

Lena lächelte schief. Sie wusste, dass Dante vermutlich recht hatte.

«Sie hat geglaubt, dich am besten zu schützen, wenn du nicht ahnst, welche Kräfte sich in dir vereinen.»

«Sie hatte unrecht», sagte Lena.

Einen Moment standen sie schweigend, während der Aufzug nach oben schnurrte.

«Du musst Bobbie hier rausbringen», sagte Lena auf einmal.

Sie löste Cocos Chronometer vom Handgelenk. Er zeigte noch genau sechzehn Minuten an.

«Cocos Nummer wird gleich neu vergeben. Bobbie muss weg, bevor es zu spät ist.»

Dante sah sie entsetzt an.

«Und du?»

«Sie braucht mich. Es ist noch nicht vorbei. Es reicht nicht, dass ich das Portal geöffnet habe – für irgendetwas anderes braucht sie mich noch. Solange die Zeremonie läuft, kann sie mir nichts tun. Ihr müsst die Zeit nutzen, von hier zu verschwinden. Das ist die einzige Chance.»

«Ich lasse dich nicht allein», sagte Dante bestimmt.

«Du musst», sagte Lena. «Wir kommen niemals raus, wenn wir alle zusammenbleiben. Sie sind zu viele. Jeder für sich allein hat eine Chance. Ich komme klar. Aber Bobbie braucht Hilfe.»

Dante nickte. Er wusste, dass sie recht hatte. Der Augenblick war gekommen. Sie mussten Abschied voneinander nehmen. Hier, an dieser Stelle.

Dante nahm Lena in die Arme. «Pass auf dich auf», sagte er.

«Und du auf dich. Und auf Bobbie», sagte sie. Tränen liefen über ihre Wangen.

Dante schob ihre Haare aus dem Gesicht und strich vorsichtig mit dem Zeigefinger die Tränen von der Wange.

«Für mich warst du schon immer etwas Besonderes», sagte er.

«Wir sehen uns wieder», sagte Lena.

«Ganz bestimmt», sagte Dante.

So richtig sicher waren sie sich beide nicht.

Sie nahm seine Hände. In dem Moment leuchtete ein kleines Licht auf. Dantes neuer Chronometer gab ein Geräusch von sich. Ganz offensichtlich hatte sie die Macht, ihn zu aktivieren. So wie sie den Chronometer von König in Gang hatte setzen können. Lena hielt den Atem an. Jetzt ahnte sie, was ihre Rolle bei der Zeremonie sein könnte.

Sie holte tief Luft. «Schick mir ein Zeichen, wenn du in Sicherheit bist», sagte sie. «Ich komme zu dir, sobald ich das hier erledigt habe.»

Sie würde nicht gehen, bevor sie wusste, was wirklich mit ihren Eltern geschehen war. Sie wollte die ganze Wahrheit.

Dante nickte leise. «Bist du dir sicher?»

Statt einer Antwort ließ Lena erschöpft ihren Kopf an seinen Brustkorb sacken. Dantes Hand streichelte sanft über ihre Haare. Sie hob den Kopf und sah in seine unvergleichlichen Augen, die so viel Wärme ausstrahlten. Und dann spürte sie seine Lippen auf den ihren. So süß, so wunderbar. Für einen Moment hielt die Zeit den Atem an. Für ein paar Sekunden gab es keine Zeitmeisterin mehr, keine rätselhafte Bestimmung und keine Nacht der Eulen. Es gab nur noch sie und Dante. Der Kuss schmeckte nach Ewigkeit und bedeutete gleichzeitig Abschied. Ein letzter Kuss, eine letzte Umarmung, ein letztes Mal seine Hand in der ihren.

«Wir werden uns wiederfinden», versprach sie.

Und dann war es vorbei. Als die Aufzugtür aufsprang, war er bereits verschwunden. Die Wachen wiesen Lena den Weg in die Kuppel.


67 Spring!

Dante betrat die Produktionshalle durch einen Seitengang. Noch acht Minuten. Er musste Bobbie so schnell wie möglich finden. Die Gelegenheit war günstig. In einem der Büros hatten sich die Wachen versammelt, um die Übertragung der Zeremonie zu verfolgen. Niemand wollte sich den großen Moment entgehen lassen. Die Tatsache, dass sie nach so langer Zeit wieder neue Zeitreisende empfingen, begeisterte alle. Einen Moment lang verharrte er vor den Bildern.

Dante hörte das charakteristische Schlagen der Trommeln und sah die gleichmäßig wiegenden Schritte der Prozession, die sich langsam dem Uhrenladen und der Kuppel näherte. Er konnte sich die Szenen, die sich auf der Straße abspielten, mühelos vor Augen rufen. Der Klang der Trommel versetzte ihn in die Zeit zurück, als er selbst ein Anfänger gewesen war.

Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie das damals war, als er in die Kuppel eingezogen war, gemeinsam mit den anderen Kandidaten, weiß gekleidet wie unbeschriebene Blätter. Es war der Moment, in dem sie aufhörten, sie selbst zu sein. Ab diesem Moment war das ganze Sein darauf ausgerichtet, sich und seine Arbeitskraft in den Dienst der höheren Sache zu stellen. Aber bestand diese höhere Sache noch, für die er sich einmal eingesetzt hatte?

Auf einmal hörte er Cocos Lachen durch den Raum schallen. Sie hatte den Moment der Unaufmerksamkeit genutzt und sich gemeinsam mit Bobbie in den Mitarbeiterraum verzogen, wo zur Feier des Tages ein kleines Büffet aufgebaut war. Dante fand die beiden in bester Stimmung zwischen den Häppchen. Ganz offensichtlich hatten Coco und Bobbie sich in der Zwischenzeit angefreundet. Coco hielt ihm einen Chronometer hin.

«Wir haben ihn zusammengesetzt», sagte sie stolz.

Dante nahm ihn und untersuchte ihn neugierig. Richtig perfekt sah die Uhr nicht aus. Er zweifelte, ob das Ding funktionierte. Noch immer wusste Dante nicht genau, was die Zeitmeisterin mit Coco angestellt hatte. Er wusste nur, dass er sie auf keinen Fall hier zurücklassen konnte. Er würde sich zu einem späteren Zeitpunkt damit beschäftigen, was es mit der verflogenen Erinnerung und den vergessenen Geschichten auf sich hatte. Nicht nur Cocos Vergangenheit, auch seine eigene lag im Dunkeln.

Sie hatten noch vier Minuten. Dante übergab Coco ihren eigenen Chronometer, Bobbie bekam den von Dante. Er selber legte den zweifelhaften Eigenbau von Coco und Bobbie an in der Hoffnung, dass er ihn irgendwie aktivieren konnte, wenn er nur im Kontakt blieb mit seinem eigenen Chronometer. Noch vier Minuten.

Ein Alarm ging durch die Halle. Von allen Seiten stürmten Wachen auf sie zu. Bobbies Augen weiteten sich.

«Das ist jetzt nicht gut, oder?», fragte Coco.

«Wir müssen weg hier», sagte Dante.

«Wo ist Lena?», fragte Bobbie entsetzt.

«Sie kommt nach», sagte er.

Die Wachen kamen näher. Und sie kamen von allen Seiten.

«Raus hier», schrie Dante.

Doch wie? Die großen Glasfronten hatten weder ein Fenster noch eine Tür. Dante griff eine Wasserkanne und schleuderte sie in das Glas. Mit dem Ellenbogen schlug er den Weg frei. Vorsichtig drückten sie sich durch die entstandene Lücke und fanden sich im Außenbereich der Fabrik wieder.

«Wohin?», schrie Coco.

Dante sah sich panisch um. Vor dem Seiteneingang parkte immer noch der Lastwagen, der inzwischen ausgeladen war. Dante hievte die beiden Mädchen nach oben ins Fahrerhaus. Dann gab er Gas.

«Wohin fahren wir?», fragte Coco neugierig.

Dante hatte keine Ahnung. Es blieb keine Zeit mehr. Bobbie, die die wilde Fahrt schon einmal auf dem Hinweg erlebt hatte, hielt sich krampfhaft fest. Der Wagen ratterte wie ein Ozeandampfer, als Dante das Gaspedal niederdrückte, und tuckerte im Schneckentempo los. Überall sammelten sich die Wachen. Dante hielt auf das Portal zu. Es ging viel zu langsam. So würden sie nie genug Tempo bekommen. Kurz bevor er in die Stahltür krachte, lenkte er den Traktor um und fuhr an der Seitenmauer entlang, direkt auf den Abgrund zu. Die riesigen Räder pflügten alles um, was im Weg stand. Ein Wachmann sprang im letzten Moment aus dem Weg.

Bobbie schickte ein Stoßgebet Richtung Himmel, Coco schrie wie am Spieß, als der Lastwagen über die Kante hinausflog. Dante lehnte sich zurück. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er keine Ahnung, wohin die Reise ging.


68 Wir können Freunde werden

Die Wachen führten Lena zu einer Treppe, die auf die Tribüne führte, die extra für die Nacht der Eulen errichtet worden war. Ganz offensichtlich war für später ein Festmahl geplant, denn die Loge wurde dominiert von einer prächtig geschmückten Tafel, die mit einer edlen Tischdecke, mit kostbarem Geschirr und teurem Tafelsilber eingedeckt war. Hunderte Kerzen erhellten den Raum, ihre Flammen spiegelten sich in dem Kristall der Gläser. Überall liefen Zeitreisende herum, die heute in die Rolle von Kellnerinnen und Kellnern geschlüpft waren. Lena sah sich um. Die gesamte Führungsriege der Zeitreisenden hatte sich eingefunden. Selbst Xaver war anwesend. Er nickte Lena zu, als wäre es ganz normal, sie hier anzutreffen. Von der improvisierten Ehrentribüne hatte Lena einen perfekten Blick in den Kuppelsaal. Das Kontrollzentrum strahlte in den allerschönsten Farben. Überall leuchteten Kerzen. Ein roter Läufer führte zu einem kreisrunden Podium in der Mitte. Dort, wo sonst Computer und Monitore standen, hatten Hunderte von Zeitreisende Platz genommen. Überall blitzten erwartungsvolle Augen. Trotz der Menge an Menschen, die sich hier versammelt hatten, war es mucksmäuschenstill im Saal. Auf den Wänden der Kuppel, wo sonst die Weltkarte leuchtete, liefen die Bilder der Prozession, die sich stetig dem Uhrenladen näherte.

«Setz dich zu mir», sagte die Zeitmeisterin. «Wir wollen den großen Moment feiern.»

Sie wies auf den Platz neben sich. «Bist du so weit?», fragte sie. «Es ist deine Aufgabe, die Kuppel zu öffnen.»

Sie wies auf einen elektronischen Schalter im Tisch. «Sobald du ihn betätigst, kann die Magie des Zeitreisens sich entfalten.»

«Ich will es wissen», sagte Lena. «Was ist mit meinen Eltern passiert?»

Die Zeitmeisterin verzog schmerzhaft das Gesicht.

«Ich habe immer wieder versucht, sie hierhin einzuladen», sagte sie. «Rhea war nicht so klug wie du.»

Die Einladung. Das war dieselbe Formulierung, die der Zauber-König gewählt hatte. Auf einmal fiel ihr Harry König ein und seine ewigen Nachstellungen. Was hatte die Zeitmeisterin ihr erklärt? Das Böse steht in jeder Generation von neuem auf. Hatte ihre Großmutter Harry König benutzt, um ihre Mutter in die Enge zu treiben, so wie sie den Zauber-König benutzt hatte? War ihre Mutter in der Silvesternacht auf dem Weg in die Fabrik gewesen, um klein beizugeben? Bevor König den tödlichen Unfall verursachte?

«Lass uns die Vergangenheit begraben», sagte die Zeitmeisterin. «Ab heute werden wir gemeinsam die Stadt führen. Wir werden dafür sorgen, dass das Unglück aus der Welt verschwindet.»

Lena wich zurück. Die Frau ekelte sie an. Vielleicht wollte sie wirklich anderen Menschen helfen, aber dabei ging sie über Leichen. Die Sache, der sie sich verschrieben hatte, war edel, ihre Methoden, ihr Ziel zu erreichen, grausam.

«Ich bin müde, alleine zu kämpfen», sagte die Zeitmeisterin. «Es ist an dir, die Geschichte der Stadt weiterzuschreiben.»

«Und wenn ich nein sage?», fragte Lena.

Die Zeitmeisterin wies in den Kuppelsaal. Die Türen schwangen auf, und die feierliche Prozession bewegte sich in den Saal. Sie steuerte auf das Podium zu, wo die Neuen ihren Eid ablegen würden. An vorderster Front lief ein kugelrunder Junge mit hellen, fast weißen Haaren. Als einziger trug er einen schwarzen Mantel über der uniformen Kleidung. Lena konnte den Blick nicht von dem Jungen abwenden.

«Du hast die Verantwortung für all diese Menschen. Du kannst das korrigieren, was deine Mutter falsch gemacht hat.»

Lena zögerte.

«Ich mache das alles nur für dich», sagte sie. «Ich habe all diese Opfer gebracht, damit niemand dir deinen Platz wegnehmen kann.»

In Lenas Ohren sauste es. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Die Zeitmeisterin hatte ihre Eltern auf dem Gewissen, sie hatte Cocos Persönlichkeit zerstört und war dabei, ihr Leben zu ruinieren. Wie konnte sie sich auf die Seite dieser Frau stellen? Lena trat einen Schritt zurück.

«Du entscheidest, Lena», sagte die Zeitmeisterin.

Wie konnte sie sich für ein Unrechtssystem entscheiden, es mittragen? Lena spürte eine riesige, unkontrollierbare Wut in sich hochkochen.

«Du musst lernen, hart zu sein», sagte die Zeitmeisterin. «Du musst lernen, auf dein eigenes Glück zu verzichten. Du wirst Verantwortung übernehmen und es besser machen als deine Mutter.»

Unten im Saal steuerte die Zeremonie ihrem Höhepunkt entgegen. Rochus betrat das dem Podium und legte gemeinsam mit Ines seinen Amtseid ab. «Bereite dich vor. Gib mehr, als du bekommst. Verschwende keine Zeit. Der direkte Weg ist immer der falsche. Diene den Menschen, aber meide sie.»

«Nein», sagte Lena. Und dann noch einmal, laut und deutlich: «Nein.»

Statt einer Antwort gab die Zeitmeisterin ein Signal. Die Wachen erschienen und führten einen entgeisterten König in den Saal. Das Gesicht war mit Schrammen und Wundmalen überzogen, der weiße Anzug zerschlissen und zerrissen, die Haare verklebt von Blut und Schweiß, die blutunterlaufenen Augen stierten sie wahnsinnig an. Er gab nicht auf. Er würde nie aufgeben. Unter seiner bleichen Haut traten geschwollene Adern hervor.

«Nehmen Sie Platz», lud die Zeitmeisterin ihn ein.

Lena schnappte nach Luft, die Zeitreisenden am Tisch erstarrten. Die Zeitmeisterin bat ihren größten Feind an den Tisch, nur um sie unter Druck zu setzen.

«Es ist mir eine Ehre», wandte König sich an Lena. «Schade, dass wir nicht auf andere Weise zusammenarbeiten können. Wir hätten die allerbesten Freunde werden können, wenn du mir vertraut hättest.»

Er nahm mit einem breiten Grinsen am Tisch Platz.

«Es war mir eine Ehre, mich mit Ihnen zu duellieren», sagte er in die Runde.

Am Tisch herrschte eisiges Schweigen. Die Zeitmeisterin pokerte hoch. Der Einsatz war die Existenz der unsichtbaren Stadt.

«Wir werden uns großartig amüsieren», sagte König, goss sein Kristallglas mit Weißwein voll und hielt es hoch. Er war betrunken von seinem Erfolg, noch bevor er einen einzigen Schluck zu sich genommen hatte. Er sah, dass niemand ihm zuprostete. Aber selbst das konnte ihn nicht stören. Er zauberte aus seiner Tasche eine bunte Glaskugel und hielt sie hoch, als wären all die Zeitreisenden nur für ihn gekommen.

«Wenn wir diese Kugel ins Wasser tauchen, warum läuft das Gefäß nicht über?», fragte er in die Runde.

Die Zeitmeisterin ließ ihn gewähren. Ihr Blick ruhte unverwandt auf Lena, als sei es an ihr, das unwürdige Spektakel zu beenden. Überall am Tisch sah Lena betroffene Mienen.

«Warum probieren wir es nicht?», sagte König, «Dann können wir besser über das Thema reden.»

Er versenkte die Kugel im Glas. Das Gefäß lief über.

«Ich bin ein Betrüger», sagte er und lachte sein dämonisches Lachen. «Aber auch ein Betrüger kann in die heiligen Hallen vordringen.»

Lena wusste nicht, wer wahnsinniger war, die Zeitmeisterin oder König. Und sie stand in der Mitte und sollte die Probleme lösen. Plötzlich spürte sie die Hand von Xaver. Er drückte ihr seinen Chronometer in die Hand. Was um alles in der Welt hatte er vor? Sie spürte, wie heiß das Metall war.

«Vergiss nie, du bist nur ein Rädchen im Laufwerk der Zeit», tönte die Stimme von Rochus. «Das Ganze ist wichtiger als seine Teile. Schweige wie ein Grab.»

Auf den Wänden erschienen die Porträts der neuen Mitarbeiter. Lena erschrak, als sie ihr eigenes Bild erkannte.

«Du bekommst die Nummer deiner Mutter», sagte die Zeitmeisterin stolz. Unter tosendem Applaus der Zeitreisenden flammte die Nummer 0002 bei ihrem Bild auf.

Dann ging es weiter. Ein großes Mädchen mit dicker Spange sollte Cocos 8347 bekommen. Das Bild des Jungen, der so deutlich Dante imitierte, leuchtete auf, dann die Nummer 6454. In dieser Sekunde begriff Lena, dass sie einen taktischen Fehler begangen hatten, als sie Dantes alten Chronometer in die Eule gelegt hatten. In dem Moment, in dem die Eulen einschwebten, würde er wieder aktiviert.

«Die Neuvergabe der Nummern kommt einem Todesurteil gleich», tönte Dantes Stimme in ihrem Kopf.

Zum ersten Mal wurde ihr in aller Drastik klar, was auf dem Spiel stand. Mit dem Druck auf den Knopf, der das Dach der Kuppel öffnete, würde sie nicht nur die neuen Chronometer aktivieren, sondern zugleich Cocos und Dantes Existenz zerstören. Und vermutlich jede Chance, ihn jemals wieder zu finden, zunichtemachen.

Alle Blicke gingen nach oben. Jeden Moment mussten die Eulen hereinschweben. Es war an Lena, den Knopf zu drücken und sich von dem Leben, das sie einmal geführt hatte, zu verabschieden. Sie sah in die erwartungsvollen Gesichter der Neuen. Und fing eine kleine Geste von Rochus auf. Hatte sie das richtig gesehen? Hatte er König gerade ein Zeichen geschickt? Tausend Stimmen erhoben sich gleichzeitig in Lenas Kopf.

Die Zeitmeisterin sah ihr Zögern. Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. Sie wirkte plötzlich nur noch grau und alt.

«Ich habe alles versucht, die Zukunft der Unsichtbaren sicherzustellen», sagte sie. «Wenn es mir nicht gelingt, meine eigene Familie von der Wichtigkeit unseres Auftrags zu überzeugen, habe ich meine Daseinsberechtigung verloren.»

Sie fingerte an ihrem Chronometer herum und legte ihn auf den Tisch.

«Ich verdiene es nicht länger, an der Spitze der Organisation zu stehen», sagte sie.

In diesem Moment passierte es. Die erste Eule krachte durch die Kuppel. Glas regnete auf die Teilnehmer der Zeremonie herab. Und dann stürzten immer mehr Eulen steuerungslos ab. Lena drückte hektisch den Knopf, aber es war zu spät. Die Eulen rissen die Kerzen um. Der Stoff, der über dem Podium gespannt war, fing Feuer. Innerhalb weniger Sekunden stand alles in Flammen. In Sekunden breitete der Brand sich überall im Kontrollzentrum aus. Im Kuppelsaal brach nackte Panik aus. Manch einem gelang es gerade noch, den Chronometer neu einzustellen, andere versuchten zu Fuß zu flüchten. Auf dem Weg nach draußen fielen sie im Gedränge übereinander. Rochus entledigte sich des schwarzen Mantels, der lichterloh in Flammen stand, lnes schrie nur noch.

Die Zeitmeisterin erhob sich mitten in Chaos und Rauch. Stolz, unbeugsam und ohne jede Reue. Selbst im Untergang verlor sie nicht ihre Würde. Der Rauch nahm ihr den Atem, aber nicht die Haltung. Auch ohne Chronometer strahlte sie eine natürliche Autorität aus, die Lena erschaudern ließ. Sie wollte nach dem Chronometer der Zeitmeisterin greifen, aber König war ihr zuvorgekommen. Die Zeitmeisterin hatte hoch gepokert und alles verloren. Im selben Moment stürzte sich Xaver auf sie. Lena verlor das Gleichgewicht, strauchelte und fiel nach hinten. Das Holzgeländer der provisorischen Tribüne brach weg. Und dann fiel sie ins Bodenlose. Sie fiel und fiel und fiel. Lena begriff, dass der grummelige Mitarbeiter der Revision ihr gerade das Leben gerettet hatte. Dann wurde alles schwarz.


69 Die Macht der Träume

Bobbie schlug die Augen auf und versuchte, sich zu orientieren. Sie hatte das Gefühl, im Traum endlos lange gefallen zu sein. Sie drehte sich um, schloss die Augen und versuchte, in die Traumwelt zurückzufinden. Ihr standen vage Bilder vor Augen, von Lena, von einer Verfolgungsjagd, von einem tanzenden Gerippe und einem Fotografen, der aussah wie Jonas. Aber es half nichts. Sie war wach. All die spannenden Bilder, die von nächtlichen Abenteuern erzählten, lösten sich im Tageslicht auf wie eine Brausetablette in einem Glas Wasser.

Sie angelte nach ihrem Terminkalender. Projektwoche Geschichte, stand da notiert. Sie stöhnte auf. Sie war schon unzählige Male mit ihren Eltern im Museum gewesen. Diesmal also mit Amalia Eisermann und ihrer Klasse. Und abends hatte ihre Mutter eine ihrer kulturellen Veranstaltungen, zu der sie üblicherweise die ganze Verwandtschaft einlud. Warum musste man eigentlich immer wieder im eigenen Alltag aufwachen? Sie strich den letzten Punkt ihrer aktuellen To-do-Liste.

Wo ist Otto?, stand da. Bobbie sah sich suchend um. Gute Frage, aber im Moment nicht so wichtig. Stattdessen fügte sie eine neue Aufgabe dazu:

Recherchieren, wie man sich besser an die eigenen Träume erinnern kann.



Ernüchtert schlüpfte sie in ihre Einhornhausschuhe, die seltsam angekokelt rochen, als hätten sie die ganze Nacht neben einem Lagerfeuer gestanden. Sie wollte gerade ihr Zimmer verlassen, als ihr ein merkwürdiges Päckchen auffiel. Es wirkte uralt, als käme es selbst aus dem Museum. Sie öffnete das brüchige Papier und fand zwei winzige Schraubenzieher und ein ganzes Arsenal von kleinen Schrauben, Zahnrädern und Federn. Bobbie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wo sie diese seltsamen Fundstücke aufgetrieben hatte. Gut, darüber würde sie später nachdenken. Sie öffnete die Tür und rief ein fröhliches «Guten Morgen» die Treppe hinunter.

«Guten Morgen», kam es zweistimmig aus der Küche.

Es roch nach Kaffee und Langeweile. Bobbie schlich ins Badezimmer und fröstelte. Das Fenster stand sperrangelweit auf. Hatte sie es gestern Abend offen gelassen? Ein Einbrecher war es ja wohl nicht gewesen, alles schien an seinem üblichen Platz. Nur die Creme von Wenninger sah irgendwie anders aus. Überrascht las sie die Aufschrift, die ihr überhaupt nicht bekannt vorkam: Nach dem Originalrezept von Fräulein Mathilda.

Sie zog ihren Schlafanzug aus, erst die Jacke, dann die Hose, als sie plötzlich etwas Merkwürdiges entdeckte. Sie trug am rechten Knöchel einen vergilbten Verband, der mit einem einfachen Bindfaden fixiert war. Als sie den Wickel entfernte, bemerkte sie, dass auf ihrem Fuß ein blauer Fleck prangte. Sie rieb darüber – und zuckte vor Schmerz zusammen. Aber es war kein blauer Fleck. Das war ein frisches Tattoo mit einem geheimnisvollen Code, der aussah wie ein Internetpasswort! Sie griff zum Telefon und fotografierte die Kombination, die aus neun Zeichen bestand. Ein Buchenblatt, dann folgte eine unverständliche Reihe aus Zahlen und Buchstaben: 30l4r6lX. Was in aller Welt bedeutete diese Geheimschrift? Nachdenklich blickte sie durch das Fenster auf die Buche im Garten. War das eine Schatzkarte? Vielleicht war ihr Traum doch realer gewesen, als sie bisher gedacht hatte.


70 Seelenwanderer

«Ich fahre heute mit Lena zum Museum», verkündete Bobbie beim Frühstück. «Du brauchst mich nicht zu bringen.»

Sie konnte kaum erwarten, dass ihre Eltern sich zur Arbeit verabschiedeten. Dann nahm sie das seltsame Päckchen, eine Schaufel und begab sich Richtung Garten. 30l4r6lX. Sie verstand intuitiv, was gemeint war. Erst zur Buche, dann dreißig Schritte nach links, vier nach rechts, sechs nach links. Sie stieß die Schaufel in den weichen Boden. Einmal, dreimal, zehnmal. Sie musste fast einen halben Meter graben, bis sie auf Metall stieß. Vorsichtig grub sie mit den Händen weiter, bis sie einen großen, verbeulten Kochtopf freigelegt hatte. Sie hob den Deckel ab und fand eingewickelt in alte Zeitungen vom Morgen, die auf das Jahr 1900 zurückgingen, eine Suppenterrine, in der sich wiederum eine Zigarrenschachtel befand, die mit Kerzenwachs versiegelt war. Wer auch immer diesen Schatz versteckt hatte, hatte sich Mühe gegeben, den Inhalt wasserdicht durch die Jahrzehnte zu bringen. Mit dem Fingernagel pulte Bobbie die poröse Wachsschicht ab. Innen befand sich ein vergilbter Reklamezettel, der den einmaligen Auftritt einer gewissen Madame Zazou auf dem Jahrmarkt am Eichberg ankündigte. Auf der Rückseite standen ein paar handschriftliche Notizen.

Bobbie erkannte die Handschrift sofort: Es war ihre eigene. Sie hielt die Luft an, als sie atemlos durch die abenteuerliche Geschichte jagte. Vom Fall ins Jahr 1900, der Begegnung mit einem jungen Fotografen, von Lena, dem Hausfrauenverein, von König und der Uhrenfabrik. Es war eine abenteuerliche Geschichte, die eher nach Roman als nach Wirklichkeit klang. Wäre da nicht das Tattoo.

Darunter lag, eingewickelt in altmodisches Butterbrotpapier, ein kaputter Chronometer, auf dessen Rückseite die Nummer 4477 und der Name Lena eingraviert war. Sie erkannte sofort die sonderbare Uhr, die Lena im Lagerhaus ihrer Tante gefunden hatte. Es wunderte sie nicht einmal mehr, dass die in dem merkwürdigen Versteck zu finden war. Auf geheimnisvolle Weise wusste sie genau, was zu tun war. Sie holte das Päckchen mit dem Werkzeug aus ihrer Tasche. Mit gekonnten Handgriffen fügte sie die Einzelteile, die sie in dem Päckchen gefunden hatte, ein und schraubte das Gehäuse zu. Vorsichtig legte sie den Chronometer an. Er schmiegte sich um ihr Handgelenk, als wäre er für sie gemacht. Ein Licht leuchtete auf. Bobbie konnte es kaum fassen: Die Uhr funktionierte.

«Hi», rief eine Stimme.

Überrascht sah sie auf. Am Gartentor bremste Jonas sein orangefarbenes Fixie-Rad.

«Guten Morgen, Bobbie», rief er.

«Wo kommst du denn her?», fragte sie. Ihre Stimme klang merkwürdig heiser. Mal wieder so eine bescheuerte Frage.

«Ich wollte dir etwas zeigen. Darf ich reinkommen?»

Bobbie nickte einfach nur. Während Jonas sich geschickt über den Gartenzaun schwang, zog Bobbie zur Sicherheit den Ärmel ihrer Jacke über den Chronometer.

«Erinnerst du dich an die Fotos von Amalia Eisermanns Familie?», fragte er.

«Die von der Genetikprüfung?», fragte Bobbie.

Jonas nickte: «Ich habe in meiner eigenen Vergangenheit geforscht, ob es da auch einen Minijonas gibt.»

«Und?», fragte Bobbie.

«Glaubst du an Seelenwanderung?», fragte Jonas.

Bobbie wurde schwindelig. Ihr war, als habe sie dieselbe Unterhaltung schon einmal geführt, in einem anderen Leben, in einer anderen Zeit.

«Kennst du das Gefühl, dass du jemanden kennenlernst und sofort denkst, ihr würdet euch schon ewig kennen?», fragte Jonas. «Vielleicht stimmt das ja, und es gibt Seelen, die durch die Zeiten fliegen, bis sie auf einen verwandten Geist treffen. Und die erkennen ihre alten Freunde.»

Er sah sie so neugierig an, wie er sie noch nie zuvor angesehen hatte. Dann nahm er sichtlich seinen Mut zusammen. «Ich glaube, wir sind uns in der Vergangenheit schon einmal begegnet.»

«Im Kindergarten?», sagte Bobbie.

«Bevor wir geboren wurden. In einem anderen Jahrhundert.»

«Und?», fragte Bobbie. «Haben wir uns verstanden?»

«Wir waren allerbeste Freunde.»

«So buddymäßig?», fragte Bobbie.

«Wäre das so seltsam?»

«Ja, nein, natürlich nicht.» Warum redete sie wieder so einen Blödsinn?

Jonas reichte ihr ein vergilbtes Buch. «Das hat mein Vater im Zeitungsarchiv gefunden. Einer meiner Vorfahren hat beim Morgen gearbeitet.»

«Als Zeitungsjunge?», fragte Bobbie.

Jonas lachte. «Mein Ururgroßvater war der erste Pressefotograf vom Morgen. Er ist berühmt. Viele seiner Bilder hängen im Museum.»

Bobbie nahm zögernd das Buch in die Hand. Jakob Rasmus. Ein Leben in Bildern. Sie schlug die erste Seite auf und fand eine prächtige Straßenszene aus den ehemaligen Armutsvierteln am Hafen, Fotos von Unfällen, von Festen und Unglücken. Und immer wieder Porträts von Menschen, die so lebendig aussahen, als würden sie jeden Moment aus dem Buch steigen. Neugierig betrachtete sie das Foto einer tätowierten Dame, die sich Madame Zazou nannte, und das strenge Bildnis der Leiterin der Kochschule des Vaterländischen Frauenvereins. Auf der nächsten Seite blickte sie Mathilda Eisermann an, die erste weibliche Laborleiterin der Wenninger-Werke.

«Blätter ganz nach hinten», sagte Jonas ungeduldig. «Da ist eine Widmung.»

Bobbie erschrak, als sie das dazugehörige Foto sah. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, das Bild zeige sie und Jonas auf irgendeiner Kostümparty.

«Das Bild stammt vom Mai 1900», sagte Jonas. «Es ist in der Dachkammer aufgenommen, in der Jakob damals wohnte.»

Bobbie las die Widmung.

Lieber Bobbie, es ist alles genauso geworden, wie du gesagt hast. Ein Jahr nachdem du so plötzlich abgereist bist, begann der Morgen Fotos zu drucken, und bald auch alle anderen Zeitungen im Land. Sie alle haben die Fotos gedruckt, die ich ohne dich ins Feuer geworfen hätte. Ich wohne jetzt mit meiner Familie in der großen Wohnung von Madame Zazou, die wieder mit dem Jahrmarkt unterwegs ist. Ein Zimmer ist immer frei für dich. Wo immer du bist, vergiss nicht: In einem anderen Leben werden wir uns wieder begegnen. Und dann fahren wir gemeinsam ans Meer, und du erzählst mir endlich dein Geheimnis. Ich warte schon ein halbes Leben

Auf immer

Dein Jakob.



Bobbie schluckte schwer. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Die Zeilen bewiesen: Es stimmte, was auf der Rückseite des Reklamezettels stand. Sie war tatsächlich in der Vergangenheit gewesen.

«Der Junge sieht aus wie du», sagte Jonas. «Und er heißt wie du. Ist das nicht komisch?»

«Und Jakob sieht dir ähnlich», sagte Bobbie.

Die beiden starrten einander an und wussten nicht mehr so genau, was sie sagen sollten.

«Das Meer ist weit», sagte er. «Aber vielleicht können wir mal zusammen schwimmen gehen. Nach dem Training.»

«Ich frage Lena …», sagte sie und ärgerte sich sofort über sich selber.

«Ich meinte, wir beide», sagte Jonas. Er machte eine lange Pause. «Nur wir beide.»

Bobbie nickte stumm.

«Wenn wir mit der Projektwoche durch sind.»

Jonas schwang sich auf sein Fahrrad und verabschiedete sich, indem er mit dem Finger an die Stirn tippte.

«Wir sehen uns», sagte er.

Bobbie nickte. Es fühlte sich gut an, dass die Abenteuer nicht nur für die anderen bestimmt waren.

Sie wollte gerade ins Haus zurückkehren, um ihre Schulsachen zu holen, als der Chronometer an ihrem Arm ein Lichtsignal abgab. Bobbie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Sie hatte eine Nachricht erhalten. Von Lena vielleicht? Unkoordiniert drückte sie auf den Knöpfen herum. Hoffentlich machte sie nichts kaputt. Sie erschrak ein bisschen, als plötzlich Lenas lebensechtes Hologramm über dem Zifferblatt schwebte.

«Hallo, Bobbie», hörte sie die Stimme ihrer Freundin.

«Wo bist du?», frage Bobbie. «Was ist passiert? Wie kommst du in die Uhr?»

Lena reagierte nicht. Erst jetzt begriff Bobbie, dass es eine aufgezeichnete Nachricht war.

«Ich werde dir alles erzählen», sagte Lena. «Aber erst einmal brauche ich deine Hilfe.»

«Was soll ich tun?», rief Bobbie aufgeregt.

«Komm zu mir», sagte Lena.

Und dann war sie plötzlich verschwunden. Über dem Zifferblatt leuchteten ein paar Koordinaten und ein Datum. Mit großen Augen las Bobbie, wohin die Reise ging: Es war der 15. Mai 2031.
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